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In Gedenken an Rouven 
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können, wann immer wir wollen. 





Was bisher geschah 


Der Dieb Jesta, ein Durandi aus den Hügellanden, lebt in 
der Nähe Vaskanias, der großen Hauptstadt des Kontinents 
Vaskaan. Als er sich eines Tages auf den Weg in die Stadt 
macht, erfährt er von einem großen Bogentumier, das 
alljährlich im Marktviertel stattfindet. Dort trifft er auf 
Crydeol, dem ranghöchsten General Vaskanias, der 
schließlich als Gewinner aus dem Turnier hervorgeht. Bei 
dem Versuch Crydeol um dessen Gewinn von einhundert 
Goldstücken zu bringen, wird jJesta jedoch ertappt und 
umgehend in den Kerker geworfen, wo er auf seine 
Verurteilung wartet. 

Der Große Rat, der nach dem Tode von Vaskanias letztem 
König nun die Stadt regiert, beschließt jedoch zu Jestas 
eigener Verwunderung, ihn nicht für Monate hinter Gitter zu 
sperren, sondern ihn und Crydeol auf die Suche nach einem 
Mann namens Renyan zu schicken, einst Crydeols Freund 
und Waffenbruder, der nun jedoch des Königsmordes 
bezichtigt wird. 

Trotz seiner anfänglichen Abneigung dem Durandi 
gegenüber fügt sich Crydeol letztendlich seinem Befehl und 
so Machen sich die beiden auf nach Talint, dem Kontinent 
auf dem Renyan die letzten Jahre in der Stadt Panjan gelebt 
hat. 

Auf dem Weg in die grüne Stadt bemerkt Jesta auf einmal 
eine rätselhafte Kreatur, die über einem Berg in der Ferne 
am Himmel schwebt. Als er seine Beobachtung einige 
Stunden später in einem der Gasthäuser Panjans erwähnt, 
erfährt er dort von dem Wirt, dass es sich dabei um den 
Wolkenwal handeln muss, dem ältesten Geschöpf Andulars, 
der jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen wurde und sein 
erneutes Auftauchen wohlmöglich nichts Gutes verheißt. Die 
Worte des Wirtes im Hinterkopf, und mit einer wichtigen 
Information über Renyans momentanen Aufenthaltsort, 


reiten er und Crydeol nach Talan, dem Heimatdorf der 
Talani. 

Das Ziel ihrer Reise scheint schließlich erreicht, als sie 
Renyan nördlich von Talan in den Höhen des Molgebirges 
stellen. Obwohl Renyan abstreitet, für Jaldors Tod 
verantwortlich zu sein, greift Crydeol seinen einstigen 
Freund an und wird in Folge des Kampfes schwer verletzt 
und bewusstlos. Hilflos muss sich Jesta dafür entscheiden, 
Renyan zu vertrauen und mit ihm in den naheliegenden 
Rotschleierwald zu reiten, wo der Zauberer Candol lebt, ein 
alter Freund Renyans, der Crydeol helfen kann. 

Doch auch Candol gibt Crydeols andauernde 
Bewusstlosigkeit Rätsel auf und so beauftragt er Renyan 
sich nach Asmadar zu begeben, einer gefährlichen Insel auf 
der Ziron mit seiner Meute weißer Wölfe lebt. Nur Ziron, da 
ist sich Candol sicher, kann Crydeols Leben jetzt noch 
retten. 


Während Renyans Abwesenheit berichtet Jesta Candol von 
seiner Beobachtung über den Bergen nahe Panjans und 
befragt ihn nach seiner Ansicht zu der Rückkehr des 
Wolkenwals. Und ebenso wie der Wirt in Panjan so vermutet 
auch Candol, dass dies ein Grund zur Sorge sei und so 
beauftragt er Jesta damit, zur Jaraan Insel aufzubrechen, wo 
der Wolkenwal in den Tiefen des Jaraan Sees haust. 

Tatsächlich gelingt es Jesta den Wolkenwal an die 
Oberfläche des Sees zu rufen, doch zu seiner Enttäuschung 
weigert sich das alte Geschöpf mit ihm zu sprechen, da er 
kein Mitglied des alten Kreises sei, einem längst zerfallenen 
Orden. So macht er sich niedergeschlagen auf den Weg 
zurück in den Rotschleierwald, wo Candol ihn über den 
Orden und dessen Bedeutung aufklärt. Nur ein Mitglied, so 
vermutet Candol, lebt auch heute noch: Es ist einer der 
Vanyanar, dem ältesten und weisesten Volk Andulars. Jindo, 
so sein Name, lebt jedoch auf Brahn, dem südlichsten der 
vier Kontinente. 


Nachdem Renyan mit dem Oberhaupt der weißen Wölfe 
wieder zurück ist, gelingt es Ziron tatsächlich Crydeol zu 
retten und so kommt es endlich zur Aussprache zwischen 
den ehemaligen Freunden, worauf sich schließlich alle 
darauf einigen, gemeinsam die lange Reise nach Brahn 
anzutreten, um dort den Letzten des alten Ordens 
aufzusuchen und ihn davon zu überzeugen, sich mit ihnen 
zur Jaraan Insel zu begeben. 
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ZWEITER TEIL: 


DIE ERNEUERUNG DES KREISES 


Die große Überfahrt 


Es war bereits später Nachmittag als sie Pan Hallas am 
Rande des glitzernden Meeres erblickten. Wie ein großes 
Tor, durch das die Schiffe hinaus in die Weiten des Langdon 
Meeres segelten, wirkte der Hafen mit seinen zwei hohen 
Türmen, die von Bauart und Aussehen den Bauten der 
grünen Stadt glichen. Um die Türme verlief eine hohe 
Mauer, dessen Tor zu der Straße führte, auf der sie sich 
gerade befanden. Von der Anhöhe aus, die nun immer mehr 
abnahm und schließlich einige Meilen vor dem Tor in ebenes 
Gelände führte, konnte Jesta über ganz Pan Hallas blicken. 
Zwischen den Türmen zog sich ein breiter steinerner Wall 
hindurch, an dessen Seiten breite Stufen zu den 
Anlegestellen führten. Drei große Schiffe lagen dort vor 
Anker und an zweien konnte Jesta das Wappen Panjans auf 
den Flaggen erkennen. Das letzte Schiff war um einiges 
größer als die anderen, und auf dessen Flagge war ein 
Wappen, das er nie zuvor gesehen hatte. Zwei weiße Vögel 
auf blauem Grund waren darauf abgebildet, die mit 
ausgebreiteten Schwingen auf eine silberne Welle zu 
schnellten. Die Wappen von Vaskania und Talint kannte er 
bereits und so vermutete er, dass es sich bei diesem Schiff 
um eines aus Brahn handeln würde. 


Pan Hallas war fast schon ein kleines Dorf für sich, mit 
seinen kleinen Häusern, die auf beiden Seiten der Straße 
erbaut worden waren. In einigen hatte man verschiedene 
Läden eingerichtet und auch ein Wirtshaus, gleich neben 
dem Linken der beiden Türme, gab es dort. Der Ort war voll 
mit Leuten, die alle äußerst beschäftig wirkten und eilig an 
ihnen vorbei schritten. Die meisten transportierten vielerlei 
Kisten von den Schiffen hinunter oder auf ein anderes 
hinauf. 


Es roch nach Fisch und salziger Meeresluft, als sie der 
Straße weiter in Richtung Hafen folgten. Vor dem 
Handelsschiff aus Brahn hielt Candol den Wagen an und 
stieg ab. Dann schritt er mit Renyan zusammen die 
Laderampe hinauf und sprach einen Mann mit Kopftuch an, 
der oben auf dem Deck stand und einige Männer 
herumkommandierte, die mehrere Karren mit Säcken und 
Kisten in den großen Lagerraum der „Eiswind“ brachten. 

„Ich stehle euch nur ungern eure kostbare Zeit und 
möchte eure Arbeit nicht weiter behindern“, sagte der 
Zauberer, „aber an wen müsste ich mich hier wenden, um 
zu erfahren, ob ich und meine Freunde mit an Bord gehen 
könnten, wenn ihr wieder zurück nach Brahn segelt?“ 

Der Mann plusterte seine bärtigen Wangen auf und blies 
Candol seinen unangenehmen Atem entgegen. 
Offensichtlich hatte er bereits den einen oder anderen Krug 
gelehrt und nach des Zauberers Nase hatte es sich dabei 
eindeutig um Bier gehandelt. 

„Mit nach Brahn wollt ihr, ja? Nu ja, da fragt ihr am besten 
den Käpt'n. Aber macht euch ma’ keine Hoffnungen. Wir 
sind 'n Handelsschiff und brauchen den Platz für unsere 
Waren.“ 

„Fragen kostet bekanntlich nichts“, lächelte der Zauberer. 
„Wo finden wir euren Kapitän? Ist er an Bord?“ 

Der Mann lachte missbilligend. „Der Käpt'n - an Bord? 
Nee, der überlässt uns die Plackerei, während er sich drüben 
im Gasthaus die Zeit vertreibt.“ 

„Wärt ihr denn so freundlich, uns den Namen eures 
Kapitäns zu nennen?“ 

Der Seebär kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Nu, was 
bekomm ich denn von euch, wenn ich euch den Namen des 
Käptn 's verrate?“ 

„Keinen Ärger!“, antwortete Renyan, der langsam die 
Geduld verlor. Candol wies ihn daraufhin sachte zurück und 
legte nun sein charmantestes Lächeln auf. „Wenn ihr uns 


den Namen nennt, werden wir im Gegenzug bei eurem 
Kapitän ein gutes Wort für euch einlegen.“ 

„Wie meint ihr das, alter Mann?“ 

„Nun ja, wir werden ihm erzählen, wie hilfsbereit ihr seid 
und was ihr für gute Dienste leistet.“ 

Der Mann lachte laut auf. „Das glaubt er euch nie! Tasken 
kann mich nämlich nicht besonders leiden, da werden auch 
eure Worte nichts dran ändern.“ 

‚Vielen Dank!“, erwiderte Candol und wandte sich von ihm 
ab. „Das dürfte ausreichen.“ Zusammen gingen Renyan und 
er wieder die Rampe hinunter, und noch während der Mann 
ihnen misstrauisch nachblickte, bemerkte er den Fehler, den 
er soeben begangen hatte, und schlug sich strafend vor die 
Stirn. 


Um sicherzugehen das sich während ihrer Abwesenheit 
niemand am Wagen zu schaffen machte, teilte der Zauberer 
Leeni und jJesta als Wachposten ein, bevor er sich 
zusammen mit Renyan und Crydeol auf den Weg zum 
Gasthaus Hafentor machte, vor dessen Tür ihnen bereits der 
Lärm der Gäste entgegen schlug. 

Im Inneren herrschte dieselbe Hektik wie draußen auf den 
Straßen. Drei Bedienungen eilten ununterbrochen mit 
Bierkrügen durch den Raum, um der johlenden Menge das 
zu geben, wonach sie lautstark verlangte. Alle Tische sowie 
der Tresen waren voll besetzt. Große Kerle, rau und 
unfreundlich dreinblickend, stemmten die Krüge in die Höhe, 
wobei nur ihr lallender Gesang etwas Fröhliches an sich 
hatte. 


„TRINKT NICHT WASSER, WEIN UND TEE, 
ES WARTET BIER, MÄNNER DER SEE. 
DRUM NEHMT DIE KRÜGE IN DIE HAND, 
ZERSCHMETTERN SOLLN SIE AN DER WAND, UND SAGET 
NICHT, ICH GEH! 


OH WIE DAS KÜHLT UND WIE DAS SCHÄUMT, WER DAS 
NICHT KENNT, HAT WAS VERSÄUMT. 
AUS BESTEM MALZ UND FEINSTEM HOPFEN 
IST DER GUTE SCHNEESTADT TROPFEN. 


TRINKT NICHT MILCH UND AUCH NICHT SAFT, ES WARTET 
BIER, DENN DAS GIBT KRAFT. 
DRUM FÜHRT DIE KRÜGE AN DEN MUND, 
ZERSCHELLEN SOLLN SIE AUF DEM GRUND, 
DOCH SAGET NICHT OH WEH! 


OH WIE DAS RUMMST UND WIE DAS DRÖHNT, WER DAS 
NICHT MAG, DER WIRD VERPÖHNT. 

DA HILFT KEIN STAMPFEN UND KEIN KLOPFEN, RUNTER 
MIT DEM SCHNEESTADT HOPFEN.“ 


„Seeleute aus Brahn“, rief Crydeol Renyan zu. „Wenn sie 
eines besser können als Schiffe über die Meere zu 
navigieren, dann ist es das Saufen.“ 

„Dann lass uns hoffen, dass wenigstens ihr Kapitän noch 
in der Lage ist, mit uns zu verhandeln.“ 

„Keine Sorge“, erwiderte Crydeol. „Sie können noch so 
betrunken sein, wenn es um Gold geht, behalten sie immer 
einen klaren Kopf!“ 

So drängten sie sich durch die Massen dem Tresen 
entgegen, hinter dem ein dürrer Kerl einen Krug nach dem 
anderen füllte und diese sogleich an eine der Bedienungen 
weiterreichte. Er würde sicher eine Menge einnehmen an 
diesem Abend, aber so groß die Summe am Ende auch 
ausfallen würde, die Besorgnis über seine Einrichtung 
konnte man ihm nur allzu deutlich ansehen. 

„Hoch her geht’s im Hafentor an diesem Abend“, grüßte 
Candol und drängte sich mit Renyan und Crydeol an den 
Tresen. 

„Und dennoch wünschte ich mir, es wären andere Gäste“, 
antwortete der Wirt. „Gold ist Gold, keine Frage, aber diese 


trinkfesten Seeleute aus Brahn schwemmen nicht nur Gold 
in meine Kasse, sondern sind auch ausgesprochen 
rauffreudig. Manchmal reicht ein schiefer Blick, und ehe 
man sich versieht, hat man schon einen der Stühle im 
Rücken.“ 

„Dann werden wir uns mit Vorsicht durch euer Gasthaus 
bewegen“, erwiderte der Zauberer lächelnd. „Wir sind auf 
der Suche nach dem Kapitän der Eiswind. Könnt ihr uns 
sagen, wo wir ihn finden können?“ 

„Keine Ahnung. Dazu müsste ich wissen, wer von den 
ganzen Raufbolden der Kapitän ist. Wie sieht er denn aus?“ 

„Das wissen wir auch nicht“, antwortete Renyan. „Alles, 
was wir über ihn wissen ist, dass sein Name Tasken lautet.“ 

„lasken? Nie gehört. Aber vielleicht wissen meine Mädels 
ja, wer zu diesem Namen gehört.“ 

Daraufhin winkte der Wirt eine der Bedienungen zu sich 
und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau nickte und deutete 
mit ihrer freien Hand - in der anderen hielt sie fünf volle 
Bierkrüge - in Richtung der hintersten Ecke des Raumes. 

Dort saß ein Mann alleine an einem kleinen Tisch und 
zählte einen Haufen Goldmünzen, während er ab und zu mit 
einem Federkiel Eintragungen in einem kleinen Buch 
vornahm. 

„seht ihr den blonden Kerl dort hinten am Tisch? Der mit 
dem gierigen Blick? Das ist der Mann, den ihr sucht“, sprach 
der Wirt und deutete mit seinem Zeigefinger vorsichtig in 
die Richtung. 


Der Mann am Tisch bemerkte die drei Gestalten vor sich 
zuerst gar nicht, so sehr war er mit dem Zählen des Goldes 
und dem Notieren der Beträge beschäftigt. Die blonden 
Haare hingen ihm wirr in die Stirn und sein markantes 
Gesicht war von der Sonne dunkel gebräunt. Ab und zu 
kratzte er sich nachdenklich über die hellen Bartstoppeln 
und trank aus einem vollen Krug, der neben einigen 
anderen stand, die bereits leer getrunken waren. Er trug ein 


beigefarbenes Stoffhemd, dessen oberste vier Knöpfe offen 
waren und eine goldene Kette zum Vorschein kommen 
ließen. Ein seltsames Amulett war an ihr befestigt, das zwei 
Hände mit Schwimmhäuten darstellte, in deren 
Innenflächen eine geöffnete Muschel lag. 

„entschuldigt“, sagte Candol, „seid ihr der Kapitän der 
Eiswind?“ 

‚Wer will das wissen?“, kam es recht unfreundlich von 
seinem Gegenüber zurück, der weiterhin nur Augen für die 
Seiten des kleinen Buches hatte und nicht einmal zu ihnen 
aufsah. 

Erst als Renyan kräftig auf den Tisch klopfte, hob er 
seinen Blick und musterte die drei Männer vor sich, wobei er 
Crydeol besonders lange betrachtete. 

„Meine Freunde und ich möchten das wissen“, antwortete 
Candol freundlich. 

„seid ihr nun Tasken, oder nicht?“, fragte Renyan barsch. 

„lasken Dint. Das bin ich. Und nun?“ 

„Ihr seid der Mann, nachdem wir suchen“, antwortete der 
Zauberer. 

„Und warum suchen mich die Herren?“ 

„Wir möchten euch bitten, uns mit nach Brahn zunehmen, 
sobald ihr und eure Mannschaft Pan Hallas verlasst.“ 

‚Was wollt ihr in Brahn? Ist kalt dort, sehr kalt sogar, 
selbst im Sommer.“ 

Renyan verdrehte die Augen. Am liebsten hätte er den 
Mann gepackt und hinaus aufs Schiff gezehrt, doch der 
Gedanke an eine Prügelei mit den ganzen Seeleuten - wobei 
sie ohne Weiteres den kürzeren ziehen würden - 
unterdrückte seinen Wunsch und so tat er es Candol gleich 
und übte sich in Geduld. 

‚Wir haben dort Wichtiges zu erledigen“, antwortete 
Crydeol. „Aber das sind Dinge, die euch nichts angehen! 
Davon abgesehen habe ich noch persönliche Gründe. Mein 
Bruder hält sich zurzeit in Antis auf und ich habe ihn schon 
länger nicht mehr gesehen.“ 


„euer Bruder sagt ihr? Handelt es sich bei jenem Mann 
vielleicht um einen gewissen Generalanwärter namens 
Nomys?“ 

„Ihr kennt meinen Bruder?“ 

Der Mann erhob sich und lachte laut. „Na und ob ich den 
kenne! Nomys ist ein guter Freund von mir! Ich dachte mir 
doch gleich, dass mir euer Gesicht bekannt vorkommt. 
Einmal abgesehen von dem Bart, seht ihr eurem Bruder 
sehr ähnlich.“ 

Da lachte auch Crydeol und löcherte Tasken sogleich mit 
Fragen, doch der winkte erst einmal eine der Bedienungen 
heran und verlangte nach drei weiteren Stühlen, bevor er 
die Fragen des Generals beantwortete. 

„Nehmt doch erst einmal Platz und entschuldigt mein 
unfreundliches Verhalten von vorhin. Wenn man nach langer 
Überfahrt mit seiner Mannschaft in ein Gasthaus einkehrt, 
und sich die Kerle dann auch noch zulaufen lassen, möchte 
man selbst am liebsten nur noch seine Ruhe haben und das 
Gold zählen, das die letzte Ladung eingebracht hat.“ 

Crydeol nickte verständnisvoll. „Wie geht es meinem 
Bruder? Verläuft seine Ausbildung nach seinen 
Vorstellungen?“ 

„Nomys geht es ganz gut, soviel ich weiß. Er ist jetzt 
schon mit Abstand der Beste unter den zwölf Anwärtern. 
Sehr ehrgeizig euer kleiner Bruder, aber leider auch sehr 
engstirnig. Nicht dass ich ein Problem damit hätte, aber 
seine Kameraden würden ihm wahrscheinlich ab und zu am 
liebsten an die Gurgel gehen.“ 

„Das glaube ich gern,“ lachte Crydeol. „Aber um noch 
einmal auf unser Anliegen zurück zukommen - besteht die 
Möglichkeit mit euch zurück nach Antis zu reisen?“ 

Tasken grinste und nahm einen Schluck aus seinem Krug. 
„Nomys würde mich erschlagen, wenn ich ihm erzählen 
würde, dass ich seinen Bruder und seine Freunde nicht 
mitgenommen hätte. Was auch immer euch nach Brahn 
führt - willkommen an Bord!“ 


„Wir sind euch zu tiefstem Dank verpflichtet, Kapitän“, 
antwortete Candol. „Aber ich sollte euch anstandshalber 
mitteilen, dass sich noch zwei unserer Gruppe draußen vor 
eurem Schiff befinden, um dort auf unsere Reittiere und 
unseren 

Planwagen aufzupassen. Es ist ein Durandi und eine der 
Talani.“ 

Tasken nickte ihm zu und wischte sich den Schaum vom 
Mund. „Die machen den Braten auch nicht fett. Das Wenige, 
das wir aus Pan Hallas zurück an Bord nehmen, füllt unsere 
Lagerräume nicht einmal halb aus. Da werden wir für eure 
Tiere schon ein geeignetes Plätzchen finden.“ 

„Das ist ausgesprochen freundlich von euch, Kapitän“, 
erwiderte Candol und sah in Renyans erleichtertes Gesicht. 

„Um einen Gefallen muss ich euch dann aber doch noch 
bitten“, fügte Tasken hinzu. 

„Und das wäre?“, fragte Renyan. 

„Nennt mich bitte Tasken. Es wäre mir äußerst 
unangenehm, wenn ihr mich die ganze Reise über mit Käpt 
“n ansprechen würdet, das höre ich schon oft genug von 
meinen Männern.“ 

„In Ordnung, Tasken“, antwortete Crydeol. „Und die 
beiden Männer an meiner Seite sind Renyan aus Panjan und 
Candol der Zauberer.“ 

Plötzlich verschwand das Lächeln aus Taskens Gesicht. 
„Renyan? Etwa der Renyan der laut eurem Bruder - “ 

Crydeol unterbrach ihn sogleich und klärte Tasken über 
sein Verhältnis zu Renyan auf. „Was mein Bruder dir erzählt 
hat, gehört nun der Vergangenheit an. Und dort soll es auch 
bleiben.“ 

Tasken sah ihm tief in die Augen. „Dann sind der General 
des Westens und der Jäger aus dem Norden also wieder 
vereint, ja?“ 

„0 Ist es. Und so hätte es auch all die letzten Jahre sein 
sollen“, antwortete Renyan. 


„Das freut mich zu hören. Nomys hat viel von euch beiden 
gesprochen und hatte dabei immer dieses Leuchten in den 
Augen. Dein Bruder verehrt dich sehr, Crydeol. Nomys 
sagte, als er noch klein war, wart ihr beiden stets sein 
Vorbild. Eure Taten hätten ihn dazu bewogen General zu 
werden, so wie du einer bist.“ 

Crydeol lächelte gequält, denn die Worte seines 
Gegenübers erfüllten ihn keinesfalls mit Stolz. Doch er 
wollte nun nicht mehr darüber reden und so fragte er rasch: 
„Wann werdet ihr aufbrechen?“ 

Tasken kratzte sich nachdenklich am Nacken. „Das hängt 
von meinen Männern ab. Wenn sie sich nicht zu sehr 
betrinken, werden wir morgen in der Früh aufbrechen. Ihr 
könnt eure Sachen also schon einmal an Bord bringen. Sagt 
Pelrin einfach, dass ich euch geschickt habe und wenn er 
das nicht glauben will, sagt ihm, dass ich mit seinem Bart 
das Deck schrubben werde, wenn er nicht tut was ich 
befohlen habe! Das sollte ihn überzeugen. Ich werde mich 
leider noch eine Weile um die Einträge kümmern müssen, 
aber wir werden später an Bord noch einmal miteinander 
sprechen.“ 


Erleichtert und äußerst zufrieden verließen der Zauberer 
und die beiden Männer das Gasthaus und kehrten zu Leeni 
und Jesta zurück, die die Drei bereits händeringend 
erwarteten. 

„Wo wart ihr denn so lange?“, rief ihnen Jesta zu. „Ein Volk 
läuft hier rum, unheimlich ist das. Zweimal wurden wir 
wegen Schmuggelware angesprochen! Ob wir was mit an 
Bord nehmen könnten, wurden wir gefragt. Ich habe 
natürlich dankend abgelehnt!“ 

„Das hast du gut gemacht“, erwiderte Crydeol, und das in 
einer Weise, als hätte er zu einem Hund gesprochen. 

„Ja, macht euch ruhig wieder lustig über mich! Aber ihr 
musstet ja auch nicht euer Leben hier draußen riskieren.“ 


„Nun übertreib mal nicht“, entgegnete Renyan. „Im 
Gasthaus wärst du schlimmer dran gewesen.“ 

Leeni rutschte nun von Nevurs Rücken und wandte sich an 
den Zauberer: „Ganz so schlimm war es gar nicht“, kicherte 
sie. „Aber wie war es bei euch? Habt ihr jemanden 
gefunden, der uns mitnimmt?“ 

„Haben wir. Ihr werdet den Kapitän der Eiswind später 
kennenlernen, jetzt sollten wir erst einmal an Bord gehen.“ 

Darauf führte Crydeol Lago herum und geleitete ihn die 
Rampe zum Deck hinauf, wo immer noch der dicke Pelrin 
stand und ihm sogleich den Weg versperrte, als er ihn 
erblickte. 

„Ihr schon wieder? Könnt mich nicht erinnern, dass der 
Käpt'n hier war, um mir mitzuteilen, dass ihr an Bord dürft.“ 

„Aber uns hat er etwas mitgeteilt, Pelrin“, sagte Crydeol 
grinsend. 

„Ach? Und das wäre?“ 

„er hat gesagt, dass er mit eurem Bart das Deck 
schrubben wird, wenn ihr uns nicht an Bord lassen wollt“, 
antwortete der General und deutete vor sich auf die dunklen 
Planken. 

„Willkommen an Bord“, erwiderte Pelrin murrend und wich 
zur Seite. 

„Danke!“, sagte Candol und schritt allen voran aufs Deck 
des Schiffes. 

Die hölzernen Planken knarrten laut, als Lago mitsamt 
dem Planwagen das Deck betrat und so befürchtete Jesta 
schon, dass sie jederzeit durchbrechen könnten. Vorsichtig 
führte er Nevur hinter sich her und achtete auf jeden seiner 
Schritte. Leeni dagegen rannte aufgeregt hin und her und 
war fasziniert von dem riesigen Schiff. Mit großen Augen lief 
sie jetzt auf die Reling zu und bat Renyan, sie hochzuheben. 
Er tat ihr den Gefallen und setzte sie auf seine Schultern. 
Und nun musste er im Sekundentakt alle Winkel des Schiffes 
ablaufen, um den Talanimädchen einen Blick über das weite 
Meer zu ermöglichen. 


Pelrin führte Crydeol, Jesta und den Zauberer 
währenddessen in den Bauch des Schiffes, wo sie Lago und 
Nevur anbinden konnten und den Planwagen zwischen 
einigen Fässern und Kisten abstellen durften, wo er 
niemanden störte. Anschließend blockierten sie die Räder 
mit dicken Steinen, um den Wagen während des Seegangs 
vor dem Wegrollen zu hindern und banden eine Achse an 
einen dicken Ring fest, der neben einer Vielzahl anderer an 
einem massiven Deckenbalken angebracht war. Dann 
begleiteten sie Pelrin zu den Kajüten, von denen er ihnen 
eine der größeren zuteilte. Vier Betten standen dort, jeweils 
zwei an einer Seite, und am anderen Ende standen ein 
kleiner Tisch sowie zwei kleine Schemel. Jesta hatte jedoch 
nicht vor in einem der Betten zu schlafen. Er wollte die 
Nächte lieber bei Nevur verbringen, da er befürchtete, dass 
der alte Esel vor Angst nicht ruhig sein würde und die 
gesamte Mannschaft durch ständigen Lärm von ihrem Schlaf 
abhalten könnte. 


Die Nacht legte sich über den Hafen und der silberne 
Mond spiegelte sich verschwommen auf der 
Wasseroberfläche wieder. Allmählich leerten sich die 
Anlegestellen und auch die Straßen waren kaum noch 
belebt. Nur aus dem Gasthaus war noch lautes Singen zu 
hören, bis sich nach und nach auch Taskens Männer wieder 
auf der Eiswind einfanden. Anscheinend hatte ihr Kapitän 
sie dazu aufgefordert, denn glücklich schien keiner der 
rauen Burschen über das Ende des Saufgelages zu sein und 
so verschwanden sie einer nach dem anderen wankend 
unter Deck. 

Während sich die anderen bereits zur Ruhe gelegt hatten, 
blieben Renyan und Candol noch an Deck, um dort auf 
Tasken zu warten. 

Es dauerte nicht lange, da kam er auch schon die Rampe 
hinauf und gesellte sich zu ihnen. 


„Eine schöne Nacht, nicht wahr? Ihr könnt froh sein, dass 
ihr nicht bereits auf der Fahrt hierher an Bord wart. Es war in 
der Nähe Fyrilons, als wir in einen Sturm gerieten, wie ich 
ihn noch nie zuvor erlebt habe. Das die Eiswind überhaupt 
noch in Pan Hallas angekommen ist grenzt schon an ein 
Wunder.“ 

„Wir haben bereits davon erfahren“, sagte Candol. „Auf 
dem Weg nach Pan Hallas sind wir einer Gruppe Händler 
begegnet. Sie sprachen von einigen Fischern und ihrer 
Odyssee durch den Sturm und auch von einigen Beben im 
Nordwesten des Landes.“ 

„Was sind das nur für Zeiten?“ fragte Tasken und starrte 
auf die Wellen. „Nicht einmal zwei Monate ist es her, dass 
sich ein Beben auf Brahn ereignet hat, östlich der 
Schneestadt in den Höhen der Frostkämme, der großen 
Gebirgskette, die sich weit bis ins Landesinnere zieht.“ 

„irgendetwas geschieht im Herzen Andulars“, sagte der 
Zauberer und nahm seinen Hut ab, da der Wind nun stärker 
wurde. „Womöglich war das, was bisher geschehen ist, erst 
ein kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommen mag. 
Es scheint fast so, als wäre Andular erkrankt und die Beben 
und Stürme sind die ersten Anzeichen.“ 

„Ich hoffe du irrst dich, Candol. Aber wie dem auch sei - 
ich werde mich nun in meine Kajüte zurückziehen, da ich 
Talint noch vor Sonnenaufgang verlassen möchte“, 
erwiderte Tasken und verabschiedete sich. 

„Was für ein Glück wir doch haben“, sagte Candol und sah 
ihm erleichtert nach. 

„Wie meinst du das?“ 

„Na, das Tasken ein Freund von Crydeols jüngerem Bruder 
ist. Ich glaube kaum, dass wir ohne diese Tatsache 
überhaupt an Bord gelangt wären. Jedenfalls nicht ohne eine 
ordentliche Summe an Tasken zu zahlen.“ 

„Mag sein“, erwiderte Renyan nachdenklich. „Was hältst 
du von ihm? Meinst du, wir können ihm trauen?“ 


„Wozu? Dass er uns sicher nach Brahn leiten wird, steht 
für mich fest. Natürlich braucht er die Einzelheiten unserer 
Beweggründe nicht zu wissen, jedenfalls jetzt noch nicht, 
aber hast du das Amulett gesehen, das er an seiner Kette 
um den Hals trägt?“ 

„Wie konnte man das übersehen?“ 

Der Zauberer lachte leise. „Und hast du eine Ahnung, 
woher er es haben könnte?“ 

Renyan zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Ist es 
denn ein besonderes Schmuckstück?“ 

Candol nickte und zog die Brauen hoch. „Allerdings. Wenn 
mich nicht alles täuscht, ist dieses Amulett das 
Freundschaftszeichen der Vlu!“ 

„Dem Wasservolk? Aber wie sollte er daran gekommen 
sein? Es heißt doch, die Vlu halten sich sowohl von den 
Menschen als auch von allen anderen Völkern Andulars 
fern.“ 

„0 Ist es. Und gerade das macht mich stutzig. Entweder 
ist er einem von ihnen begegnet und hat etwas getan, dass 
die Vlu dazu bewegt hat, ihm das Amulett zu überreichen - 
oder er hat es ihnen gestohlen. Ich persönlich vermute 
Ersteres, da er das Amulett zu offen zur Schau trägt, wie du 
bereits festgestellt hast. Er scheint sehr stolz auf diese 
Auszeichnung zu sein.“ 

„Fragen wir ihn doch einfach.“ 

„Bei Gelegenheit werde ich das auch. Aber nicht jetzt, 
denn für heute reicht es mit Fragen und Antworten.“ 

„Da stimme ich dir ohne Weiteres zu, alter Freund.“ 


Die Nacht verging rasch, und noch ehe die Sonne ihre 
goldenen Strahlen über Pan Hallas geworfen hatte, wurden 
sie von Pelrin geweckt. Er war nun weit aus freundlicher als 
am vorherigen Abend und hatte sogar etwas zu essen für 
sie dabei. 

Nachdem sie zusammen gefrühstückt hatten, 
versammelten sich alle in Taskens Kajüte, wo sich Jesta und 


Leeni erst einmal dem Kapitän vorstellten und sich 
anschließend mit den anderen an einen langen Tisch 
setzten. 

„In wenigen Minuten werden wir Pan Hallas verlassen. 
Meine Männer treffen gerade die letzten Vorkehrungen. 
Wenn uns Wellen und Wind wohl gesonnen sind, werden wir 
Brahn in fünf Tagen erreichen.“ 

„Dieses Schiff muss ein sehr schnelles sein, wenn wir Antis 
in solch kurzer Zeit erreichen können.“ 

„Das ist es auch, Crydeol. Die Eiswind ist das schnellste 
Handelsschiff, das jemals in Brahn gebaut wurde. Kurz vor 
ihrer Vollendung hat man mich zu ihrem Kapitän ernannt. 
Die meisten Schiffe brauchen mehr als eine Woche, um von 
Brahn nach Talint zu segeln, aber die Eiswind ist nicht wie 
andere Schiffe. Es gibt Tage an Deck, da warte ich nur 
darauf ein Schiff der Garlan am Horizont zu erblicken, um 
sie mit der Eiswind kreuz und quer über die See zu jagen. 
Dieses Schiff kann nichts aufhalten, meine Freunde!“ 

„seid ihr den Garlan schon einmal auf See begegnet?“ 

„Mehr als einmal, Jesta. Und jedes Mal hat sie die Eiswind 
auf den Meeresboden geschickt.“ 

„Haben dich deine vergangenen Reisen jemals in die 
Gewässer um Merelon geführt, Tasken?“ 

„Das haben sie, Candol. Sogar den Strom von Kasgar 
haben wir bereist. Viele Jahre ist es her. Ihr müsst wissen, 
dass ich nicht nur ein Handelsmann, sondern ebenso ein 
Abenteurer bin. Zusammen mit ein paar Gleichgesinnten 
brach ich damals auf, um nach Asmadar zu segeln. Wir 
hatten uns vorgenommen die Insel zu untersuchen, um 
endlich mit Wahrheiten über diesen Ort heimzukehren. Aber 
dann kam alles ganz anders.“ 

Tasken wandte sich von ihnen ab und starrte aus einem 
kleinen Fenster zu seiner Rechten. Für einen Moment schien 
er in einer anderen Zeit zu sein, an einem ganz anderen Ort, 
der sich tief in sein Gedächtnis gebrannt haben musste. 


Erst als der Zauberer mehrmals seinen Namen rief, 
tauchte er wieder aus seinen Gedanken auf und sah zu 
ihnen herüber. 

„Was ist damals geschehen, Tasken?“ 

„Wir kamen vom Kurs ab. Als ich an jenem Tag aufwachte, 
hätten wir uns eigentlich einige Seemeilen vor Asmadar 
befinden müssen, aber das taten wir nicht. Die Sonne stand 
bereits hoch am Himmel, als ich auf das Deck trat und 
feststellen musste, dass die Eiswind vor jener Insel ankerte, 
die von den westlichen Völkern Nimgahl genannt wird.“ 

„Die Heimat der Vlu“, murmelte Candol. 

„Ja. Meine vermeintlichen Gleichgesinnten hatten mich 
hintergangen und mit einem Schlafmittel ruhiggestellt, das 
sie mir am Vorabend in meinen Wein geschüttet hatten. 
Dieses verteufelte Schlafkraut! Und während ich tief und 
fest schlief, steuerten sie die Eiswind in Richtung Nimgahl.“ 

„Aber warum haben sie das getan?“, fragte Crydeo|. 

„Weil sie gierige und unmenschliche Bastarde waren! Sie 
hatten zu keiner Zeit ernsthaftes Interesse an Asmadar 
gehabt, nein, ganz im Gegenteil sogar. Sie wären doch nicht 
Lebensmüde haben sie gesagt. Die Vlu und ihre Schätze, die 
sie tief unter der Insel in Sarash Firni, ihrer Wasserstadt, 
verwahrten, waren es die sie interessierten. Einen von ihnen 
hatten sie gefangen genommen und an Bord gebracht. Wie 
sie es angestellt haben weiß ich bis heute nicht, aber der 
Vlu, der sich nun gefesselt an Deck befand, war kein 
geringerer als Nischlu, der Sohn von Vluvash Nilmsch, dem 
König des Wasservolkes.“ 

„Dann hast du also wahrhaftig einen der Vlu zu Gesicht 
bekommen?“, fragte Renyan erstaunt. 

Tasken nickte. „Das habe ich. Und nie werde ich den Blick 
vergessen den Nischlu mir in dem Moment entgegen warf, 
als er mich sah. Er war schwach und sein Körper fast 
ausgetrocknet. Vlu können nur für eine begrenzte Zeit an 
der Luft verweilen müsst ihr wissen. Genau wie Fische 


ersticken sie an ihr und ohne Kontakt zum Wasser trocknet 
ihre Haut aus.“ 

„Wie sehen sie denn aus?“, fragte Jesta. 

„Wenn sie sich in ihrem Element befinden, sind es sehr 
anmutigende und wunderschöne Wesen. Die meisten von 
ihnen haben eine grüne, glänzende Haut und sind von 
Größe und Statur her den Menschen sehr ähnlich. Sie haben 
sowohl zwei Beine als auch zwei Arme und zwischen Fingern 
und Zehen haben sie Schwimmhäute. Wo bei uns die Ohren 
sitzen, befinden sich bei ihnen zwei längliche Flossen und 
auf dem Rücken haben sie alle einen großen, sehr 
eindrucksvollen Flossenkamm, der sich vom Kopf bis runter 
zum Steiß zieht. Nischlus Haut, und auch die seines Vaters, 
ist jedoch blau und mit hellen Flecken übersät.“ 

„Und wie ging es dann weiter?“, fragte Leeni. „Immerhin 
seid ihr noch am Leben, also muss sich ja irgendwann das 
Blatt gewendet haben, oder?“ 

„Die Männer ahnten wohl, dass Nischlu kein normaler Vlu 
sein konnte. Seine Hautfarbe verriet es ihnen und daher 
dachten sie, sie hätten einen wahren Glücksfang mit ihm 
gemacht. Diese Narren! Als ich sie von ihrem Plan abhalten 
wollte, übermannten sie mich und fesselten mich an einen 
der Masten. Dann folterten sie Nischlu solange, bis er ihnen 
völlig erschöpft erzählte, wer er war. Sie wollten durch ihn 
an die Schätze seines Vaters gelangen und so tauchten sie 
ihn für kurze Zeit unter Wasser, um ihn anzulocken. Die Vlu 
können sich, selbst bei weiten Distanzen, mit Hilfe von 
hohen Tönen miteinander verständigen und so rief Nischlu 
nach seinem Vater und dessen Leibgarde.“ 

„Deine Begleiter schienen eine ganze Menge über dieses 
Volk zu wissen, Tasken.“ 

„Anscheinend nicht genug, Candol. In der Eile hatten sie 
meine Fesseln nicht straff genug gezogen und so gelang es 
mir binnen weniger Minuten sie zu lösen. Einige Augenblicke 
später bekamen diese Verräter dann den Zorn der Vlu zu 
spüren. Zu Hunderten tauchten sie plötzlich aus dem 


Wasser auf und begannen sogleich einen riesigen Strudel zu 
erzeugen, der die Eiswind langsam aber sicher in die Tiefe 
zog. Ich warf die Fesseln ab und konnte einen der Männer 
der Nischlu bewachen sollte überwältigen. Dann befreite ich 
den Vlu und versuchte ihm in all dem Chaos zu erklären, 
dass man mich getäuscht hatte und das die Eiswind nicht 
ihr Schiff, sondern meines sei. Doch plötzlich packte mich 
Nischlu und sprang mit mir in den Strudel.“ 

„Und dann?“ Leeni saß gespannt auf dem Tisch und 
knabberte an ihren Fingernägeln. 

„Dann wurde es dunkel. Ich kann mich nur noch daran 
erinnern, das Nischlu mit mir aus dem Strudel 
geschwommen ist und dann verlor ich auch schon mein 
Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich 
völlig durchnässt am Strand von Nimgahl wieder Und zu 
meiner Verwunderung musste ich feststellen, dass die 
Eiswind immer noch vor der Insel ankerte, als wäre nichts 
geschehen.“ 

„Und die Männer?“, fragte Jesta. „Was ist mit ihnen 
geschehen?“ 

Tasken drehte sich zu ihnen herum und warf Jesta einen 
Blick zu, der ihm einen kalten Schauer über den Rücken 
jagte. 

„Die Vlu haben jeden Einzelnen von ihnen getötet! Als ich 
damals erwachte lag eines der kleinen Beiboote am Strand, 
die üblicherweise immer dann zu Wasser gelassen werden, 
um von der Eiswind aus an Land überzusetzen. Ich ruderte 
also zurück zu meinem Schiff und plötzlich tauchten der 
König und sein Sohn vor mir aus dem Wasser auf. Vluvash 
bedankte sich, das ich seinen Sohn gerettet hatte, und 
überreichte mir darauf diese Kette.“ Tasken griff nach dem 
goldenen Anhänger und zeigte ihn vor. „Seit diesem Tag 
trage ich sie immer bei mir und habe sie noch kein einziges 
Mal abgenommen. Auch ich erkundigte mich damals nach 
dem Schicksal der Männer und so berichtete mir der König 
von ihrem Untergang: Nachdem die Eiswind immer weiter in 


die Tiefe gezogen wurde und der Strudel bis weit über den 
höchsten Mast ragte, wie eine Mauer aus kaltem 
Salzwasser, schnellten die Vlu aus diesem Wirbelsturm 
hervor und sprangen an Deck. Dort ergriffen sie die 
Bastarde und zogen sie weit unter die Wasseroberfläche, wo 
sie im Angesicht ihrer Feinde jämmerlich ertranken. Doch 
die Eiswind ließen sie wieder unversehrt an die Oberfläche 
zurückkehren und beförderten anschließend das kleine Boot 
an die Küste, mit dem ich später wieder zurückruderte.“ 

„Aber wie ist es dir gelungen die Eiswind alleine nach 
Brahn zurück zu steuern?“, fragte Renyan. 

Tasken grinste. „Mit der Hilfe zweier Gamunkröten. Diese 
Geschöpfe sind den Fährkröten sehr ähnlich, die euch 
sicherlich bekannt sein dürften, jedoch sind die 
Gamunkröten noch größer und vor allem schneller!“ 

„Und die haben die Eiswind bis nach Brahn gezogen?“ 

„So war es, Jesta. Nischlu und Vluvash banden starke Taue 
an die Kröten, die ich ihnen vom Deck aus zugeworfen hatte 
und so geleiteten sie die Eiswind bis einige Meilen an die 
Küste Brahns heran. Dort kappte ich die Taue wieder und sie 
schwammen wieder zurück.“ 

„Was für ein Abenteuer!“, rief Leeni aufgeregt und starrte 
auf Taskens Anhänger. 

„Das war es in der Tat, aber dennoch wäre es mir lieber, 
wenn es nie zu diesem Vorfall gekommen wäre.“ 

Gerade als Tasken seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, 
öffnete sich die Tür und der dicke Pelrin trat ein. 

„Käpt'n Dint, die Eiswind ist bereit!“ 

„sehr gut, Pelrin. Anker einholen und Segel setzen!“ 

„Wird gemacht, Käpt 'n!“, antwortete Pelrin gehorsam und 
verschwand wieder nach draußen. 

Tasken klatschte heiter in die Hände und alle anderen 
erhoben sich von den Stühlen. „Meine Freunde - die große 
Überfahrt beginnt!“ 

Kurze Zeit später verließ die Eiswind den Hafen und 
segelte aufs offene Meer hinaus. Wetter und Wind waren 


ihnen wohl gesonnen an diesem Morgen, so wie Tasken es 
sich erhofft hatte. Zufrieden stand er am Steuerrad und 
blickte auf den weiten blauen Horizont. 


Auch in den folgenden Tagen blieb das Wetter freundlich 
und so legten sie an jedem einzelnen Tag eine sehr 
beachtliche Strecke zurück. 

Als nach fünf Tagen Brahn am Horizont auftauchte, 
spürten sie sogleich die beißende Kälte, die der Wind über 
das Meer trug. Nun war es Zeit, sich mit wärmerer Kleidung 
zu bedecken. Außer Jesta bekamen sie alle Winterkleidung 
von Tasken, doch Candol lehnte dankend ab, da er bereits 
einen dicken Mantel in seinem Wagen verstaut hatte. 
Renyan und Crydeol bekamen jeweils einen dicken grauen 
Kapuzenmantel überreicht, sowie ein Paar warmer Fellstiefel 
und schwarze Lederhandschuhe. Für Leeni hatten sie nichts 
Passendes an Bord und so entschuldigte sich Tasken höflich 
bei ihr, doch Leeni nahm es ihm nicht übel und zog einige 
rote Schnüre aus ihrem Rucksack, mit denen sie sich ihre 
langen Haare wie mit einem Gürtel um den Körper band und 
nun aussah, als würde sie ebenfalls einen dicken roten 
Mantel tragen. Sie wusste, dass sie damit nicht gerade 
elegant aussah, aber es erfüllte den Zweck und wärmte sie. 


Die Wege trennen sich 


Antis lag im Schatten einer gewaltigen Bergspitze, die aus 
der Ferne wie eine riesige Welle wirkte, die jeden Moment 
über der Stadt einzubrechen drohte. Die Stadt selbst sah 
mit ihren hohen und karoförmigen Zinnen der Mauern wie 
eine weiße Krone aus, die gebieterisch auf der 
schneebedeckten Höhe des Berges saß und noch heller 
leuchtete als die weißen Massen, die sie umgab. Soweit das 
Auge reichte, sahen sie nichts als weißen Schnee, der das 
gesamte Land einhüllte und nun lautlos vom Himmel auf sie 
herab rieselte. 

Während sich die Eiswind dem Hafen näherte, rannte 
Leeni aufgeregt über das Deck und versuchte einige 
Schneeflocken mit ihrer Zunge zu fangen. Mit 
ausgebreiteten Armen stand sie da und drehte sich im Kreis, 
bis ihr schwindelig wurde und sie lachend auf die nassen 
Planken plumpste. 

„Herrlich!“, rief sie den anderen zu. „Sobald wir an Land 
sind, werde ich aus dem Schnee eine kleine Talanifigur 
formen. Und wenn ich das gemacht habe, liefern wir uns alle 
eine lustige Schneeballschlacht!“ 

„Das werden wir wohl auf einen späteren Zeitpunkt 
verlegen müssen“, rief der Zauberer und starrte 
argwöhnisch auf die niederfallenden Flocken. 

„Och schade! Da sind wir einmal in solch einer 
fantastischen Umgebung und ihr habt keine Lust.“ 

„Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier, Leeni. Es gibt 
Wichtigeres für uns zu tun als Schneeballschlachten zu 
veranstalten, oder womöglich noch auf Schlitten die Hänge 
hinunter zu rutschen.“ 

„Dann nehme ich euch beim Wort, Candol. Wir holen es 
ein andermal nach.“ 

Renyan und Crydeol standen derweilen beim Kapitän am 
Steuer und blickten auf den riesigen Hafen, der zu Füßen 


des großen Berges lag. Viele Schiffe, große und kleine, 
prächtige und weniger prächtige reihten sich dort 
nebeneinander an den Anlegestellen. 

Tasken ließ nun das Tempo der Eiswind verringern und 
steuerte sie geradewegs auf einen breiten Steinwall zu, der 
sich mitten durch den Hafen zog und vorrangig nur den 
großen Handelsschiffen zur Verfügung stand. 

Dort angekommen befahl er sogleich den Anker 
auszuwerfen und die Segel einholen zu lassen und schon 
kurze Zeit später gingen sie alle von Bord. 

„Antis!“, rief Tasken und richtete seinen Blick 
ehrfurchtsvoll auf die Spitze des 

Berges. „Die Stadt der Seeleute. Oft haben mich meine 
Reisen in andere Städte geführt, doch keine hat mich je 
wieder so beeindruckt wie die große Schneestadt! Und hat 
man sich erst einmal an die immerwährende Kälte gewöhnt, 
lässt es sich hier auch ganz gut leben.“ 

„Das wage ich dann doch zu bezweifeln“, erwiderte Jesta 
und blickte unbehaglich auf den verschneiten Gipfel. „Hier 
gibt es ja nichts außer kaltem Schnee! Weder Bäume noch 
grüne Wiesen, die hier wachsen. Das es sehr kalt auf Brahn 
ist wusste ich ja, aber das wirklich alles mit Schnee bedeckt 
ist, ist mir dann doch etwas zu viel des Guten.“ 

„Baume?“, fragte Tasken. „Nun, wenn du Bäume sehen 
willst, solltest du mal zu den eisigen Wäldern reisen. Sie 
liegen weit im Südosten des Landes, aber von hieraus 
braucht man mindestens zwei Tage um sie zu erreichen, je 
nachdem wie das Wetter ist. Zudem muss man vorher das 
Frosthauch Tal passieren und gerade dort peitscht einem der 
Wind so stechend kalt und unbarmherzig entgegen, dass 
sich selbst die Nebelräuber aus dieser Gegend fernhalten.“ 

„Was sind Nebelräuber?“, fragte Leeni. 

„Nebelräuber sind hinterlistige und gemeine Geschöpfe, 
die in den trostlosen Gegenden Brahns hausen und all jenen 
auflauern, die sich leichtsinnig in ihre Reviere verirren. 
Früher waren sie eine regelrechte Plage, die sich nicht 


einmal davor scheute, bis an die Stadtmauern 
heranzuschleichen. Doch mittlerweile haben wir sie gut im 
Griff und schon seit Langem hat es keiner mehr von ihnen 
gewagt, näher als eine Meile an die Stadt und den Hafen 
heran zukommen.“ 

„Üble Gesellen gibt es eben überall, Tasken. Doch keiner 
von ihnen kann uns von unserem Vorhaben abhalten!“, 
sagte Jesta und sah selbstsicher zu Crydeol, der daraufhin 
die Augen verdrehte. 

„Dann wollt ihr euch also tatsächlich zu den eisigen 
Wäldern aufmachen?“, fragte Tasken überrascht. 

Der General nickte. „Ja. Zumindest was Jesta, Candol und 
Leeni betrifft. Renyan und ich werden uns erst einmal in die 
Schneestadt begeben. Es wird Zeit, dass ich meinen kleinen 
Bruder mal wieder zu Gesicht bekomme.“ 

„Dann werde ich euch zu ihm bringen. Er müsste sich 
eigentlich in den Offiziersquartieren aufhalten. Ich möchte 
nur zu gern sein Gesicht sehen, wenn er seinen Bruder 
sieht. Doch zuerst muss ich mich noch mit Pelrin 
unterhalten. Würdet ihr hier solange auf mich warten? Es 
wird nicht lange dauern.“ 

Crydeol nickte, worauf sich Tasken wieder an Bord der 
Eiswind begab. 

„Dann werden sich unsere Wege nun bis auf Weiteres 
trennen, meine Freunde“, sagte Candol. 

Leeni sah den Zauberer überrascht an. „Jetzt schon?“ 

„Ja. Wir sollten keine Zeit verlieren und uns sogleich auf 
den Weg machen. Lago werden wir allerdings nicht 
mitnehmen, General. Jestas Esel dürfte ebenfalls mit dem 
Gewicht des Wagens zurechtkommen, und da wir nur zu 
dritt sind, werden wir auf euer Pferd verzichten können.“ 

‚Wann können wir mit eurer Rückkehr rechnen?“, fragte 
Renyan. 

„Da Tasken sagte, das sich die eisigen Wälder weit im 
Südosten des Landes befinden, rechne ich mit vier bis fünf 
Tagen.“ 


„Dann schicke Avakas voraus, sobald ihr wieder in der 
Nähe der Schneestadt seid. Wir werden dann hier am Hafen 
auf euch warten.“ 

Candol nickte und sogleich banden er und Crydeol Lago 
von dem Wagen los und spannten im Austausch Jestas Esel 
davor. Gleich darauf verabschiedeten sie sich voneinander 
und Nevur setzte sich in Bewegung. 


Von der Höhe der Bergstraße wirkte Brahn wie eine weiße 
Einöde, verlassen und unwirtlich, wenngleich auch friedlich 
und wunderschön. Bis auf Antis gab es nirgendwo sonst in 
diesem kleinen Land eine weitere Stadt, geschweige denn 
ein Dorf. Alle Menschen wohnten und lebten in der riesigen 
Schneestadt, die weit größer noch als Panjan und sogar 
Vaskania war, wenn auch nicht so imposant wie die 
Perlmuttstadt, dafür aber faszinierend von ihrer Bauweise. 
Von oben sah Antis jedoch gar nicht riesig aus, vielmehr 
winzig und unbeholfen in den weiten Schneemassen, die sie 
umgaben und das brachte Leeni auf eine Idee. Sie kniff sich 
ein Auge zu und hielt nun einen ihrer kleinen Daumen so vor 
ihr Gesicht, das dieser aus ihrer jetzigen Position die Stadt 
komplett verdeckte. Sie lachte, drehte den Daumen wieder 
zur Seite und schon war Antis wieder da. Immer wieder hob 
und senkte sie ihren Daumen, bis die Straße einige Meter 
weiter nach Süden verlief und die hohe Bergwand die Sicht 
zurück verhinderte. 

Nach etlichen Stunden, in der die Straße stets weiter 
geradeaus verlief, erblickte Jesta in der Ferne ein weites Tal. 
Dort lag kein Schnee und so glich es einem breiten braunen 
Fluss, der sich bewegungslos dem Horizont entgegen 
streckte. 

„Das muss das Frosthauch Tal sein von dem Tasken 
gesprochen hat“, rief er. 

„Ja“, erwiderte Candol. „Und seht ihr die dunkelgrüne 
Fläche, die dahinter liegt? 

Das müssen die eisigen Wälder sein!“ 


Jesta sah den Zauberer nachdenklich an. „Was sagt euch, 
das Jindo sich in den eisigen Wäldern aufhält? Hätten wir 
uns in Antis nicht lieber über ihn erkundigen sollen? Oder 
wenigstens Tasken fragen können?“ 

Der Zauberer schüttelte den Kopf. „Nein. Tasken braucht 
den Grund unserer Reise nicht zu kennen, da ich noch nicht 
sagen kann, inwieweit wir ihm trauen können.“ 

„Also ich finde ihn sehr vertrauenswürdig. Habt ihr 
vergessen, wie er den Vlu gerettet hat? Immerhin ist der 
Anhänger, den er trägt, doch der Beweis dafür, oder?“ 

„Ich kann ihn auch gut leiden, Candol“, fügte Leeni hinzu. 

„Ich kann Tasken auch leiden, dennoch möchte ich 
vermeiden, dass er oder einer seiner Männer in der 
Schneestadt davon berichtet. Den meisten Leuten sind die 
Vanyanar nicht ganz geheuer, und auch wenn ihnen seit 
jeher großer Respekt entgegengebracht wird, so fühlen sich 
die meisten Menschen eher unwohl in ihrer Gegenwart.“ 

„Aber ist das ein Grund um wie ein Ausgestoßener in 
dieser kalten Wildnis zu leben?“ 

„Das spielt sicherlich auch eine Rolle, Jesta. Aber ein 
Vanyanar würde ein Leben in der Natur, so kalt und 
unfreundlich sie auch sein mag, jederzeit einem Leben in 
einer großen Stadt vorziehen. Und da es auf Brahn nur 
einen Ort gibt an dem außer Schnee und Bergen auch 
Pflanzen und Bäume wachsen, glaube ich, dass er irgendwo 
in den Wäldern dort hinten am Horizont lebt.“ 

„Hoffentlich habt ihr Recht“, seufzte Leeni und blickte auf 
das Tal herab. „Wenn der Wind dort unten wirklich so kalt ist, 
wie Tasken es gesagt hat, dann möchte ich nicht umsonst 
durch das Frosthauch Tal reisen müssen.“ 


Währenddessen machten sich Tasken, Renyan und Crydeol 
auf den Weg in die Schneestadt und durchquerten soeben 
das hohe Tor, das am Ende der Straße in die Stadt 
hineinführte. Der Anblick, der sich ihnen von dort aus bot, 
war mehr als beeindruckend: Antis lag in einer 


großflächigen tiefen Senke, die von dem hohen Tor aus 
trichterförmig weiter nach unten verlief. Auf mehreren 
Ebenen, insgesamt waren es vier, hatte man die Häuser und 
Gebäude erbaut. Von ihrer jetzigen Position aus konnten sie 
über die gesamte Stadt blicken. Die breite Straße vor ihnen 
verlief weiter gerade aus, hinab auf die erste Ebene und 
teilte sich dort in mehrere kleinere Straßen, die so zu einem 
weitverzweigten Netz anwuchsen und sich durch alle 
Ebenen zogen. Crydeol hatte schon viel über die Stadt und 
ihre Bauweise gehört, doch Antis nun mit eigenen Augen zu 
überblicken, verschlug ihm fast den Atem. 

„Was für ein Anblick!“, rief er Renyan und Tasken voller 
Ehrfurcht zu. „Hast du jemals etwas so beeindruckendes 
gesehen, Renyan?“ 

„Nicht annähernd“, antwortete er leise. „Warum hat man 
Antis in dieser seltsamen Weise erbaut?“ 

„Um die Stadt und seine Bewohner vor dem kalten Wind 
zu schützen“, antwortete Tasken. „So wie die Stadt dort 
unten vor uns liegt, kann der Wind ohne Weiteres einfach 
über sie hinwegfegen. Und der große Berg, den die 
Bewohner der Schneestadt Brahnak nennen, bietet 
zusätzlichen Schutz. Die einzigen Bauten, die über die Stadt 
ragen, sind die drei Wachtürme im Norden, Osten und 
Süden.“ 

Renyan lachte. „Als ich vom Meer aus auf Antis blickte, 
wirkte sie wie eine ganz normale Stadt, aber jetzt muss ich 
zugeben, dass sie keiner anderen ähnelt, die ich jemals 
zuvor gesehen habe.“ 

„Ich sagte euch doch, dass sie sehr beeindruckend ist. 
Keine andere Stadt, und sei sie noch so groß und 
wunderschön, kommt an Antis heran. Ich könnte mir niemals 
vorstellen, woanders zu leben. Aber nun kommt. Bis zu den 
Offiziersquartieren ist es noch ein gutes Stück und ich 
möchte deinem Bruder so schnell wie möglich von eurer 
Ankunft unterrichten, Crydeol.“ 

„Wo befinden sich die Quartiere denn?“, fragte Renyan. 


‚Von hier aus genau auf der anderen Seite dieser Ebene. 
Das große flache Gebäude dort, das mit den großen 
Bannern, seht ihr?“ 

„Wird Antis immer noch von Bradagos regiert?“ 

„Nein. Bradagos starb vor einigen Jahren, und obwohl sein 
Tod die Bevölkerung schwer getroffen hat, war es doch nur 
eine Frage der Zeit. Jetzt regiert Braskar, des Königs Sohn, 
die Schneestadt. Wenn du mich fragst, ist er ein ebenso 
guter Herrscher wie einst sein Vater.“ 

„Aber Braskar dürfte noch ziemlich jung sein, wenn ich 
mich recht erinnere, nicht wahr?“ 

„stimmt, Renyan. Er ist erst zweiunddreißig, aber sein 
Vater war damals auch nicht sehr viel älter. Zudem hat 
Bradagos schon in frühen Jahren dafür gesorgt, dass seinem 
Sohn alles gelehrt wird, was ein Thronfolger wissen muss. 
Bradagos wäre sicher sehr stolz auf seinen Sohn.“ 

Sie gingen weiter die Straße hinab, bis diese sich nach 
einigen Metern vor ihnen gabelte. Von dort konnte man 
entweder rechts oder links über die erste Ebene gehen und 
so nahmen sie den Weg nach rechts, da Tasken diesen für 
kürzer erklärte. 

Hier und da liefen einige Leute aus den Gebäuden, um 
den niederfallenden Schnee aus dem Weg zu schaufeln, und 
das machten sie auf eine Weise, die Renyan und Crydeol 
außerst beeindruckte. In Windeseile wurde der Schnee mit 
Hilfe von großen Schaufeln von der Straße getragen und 
sogleich in große Bottiche geschüttet, die von dicken 
Seilwinden an der äußeren Stadtmauer hinaufgezogen und 
oberhalb der Zinnen wieder entleert wurden. In einem 
Abstand von weniger als vierzig Metern verlief dieser 
Mechanismus weiter die gesamte Stadtmauer entlang und 
bei genauerer Betrachtung bemerkte Renyan, dass sich 
dieser Vorgang bereits von der untersten Ebene, weiter 
nach oben, bis letztlich zu der ersten Ebene vollzog. Ein 
außerst durchdachtes und aufeinander abgestimmtes 


System, das den Schnee genauso schnell aus der Stadt 
beförderte, wie er in sie hinein rieselte. 

Vorbei an einigen Handels- und Gasthäusern führte sie ihr 
Weg jetzt weiter nach Westen, bis sie nach einer Weile vor 
dem Torbogen standen, der ins Innere der Offiziersquartiere 
führte. 

„Wir sollten uns zuerst bei der Wache dort drüben 
anmelden, dann können wir nachfragen, ob sich dein Bruder 
in seinem Quartier befindet“, sagte Tasken und forderte die 
beiden auf ihm zu folgen. So betraten sie die große 
Eingangshalle und fanden sich sogleich vor einem kleinen 
Fenster zu ihrer linken wieder, wo zwei Wachen in dem 
dahinter liegenden Raum an einem kleinen Tisch saßen und 
Karten spielten. 

„Halt! Wohin wollen die Herren?“, fragte eine der Wachen, 
nachdem sie die drei Männer erblickt hatte. 

„Zu einem der Anwärter aus Vaskaan“, antwortete Tasken. 
„sein Name ist Nomys. Hält er sich zurzeit in den Quartieren 
auf?“ 

Ohne gleich zu antworten erhob sich die Wache und 
wandte sich einer Liste zu, die an der gegenüberliegenden 
Wand hing. Dann fuhr er langsam mit seinem Zeigefinger 
über einige Namen hinweg und sagte: „Der Anwärter 
befindet sich in den Quartieren, die Herren. Wen darf ich 
anmelden?“ 

Bevor Tasken antworten konnte, ergriff ihn Crydeol bei der 
Schulter und zog ihn sachte zur Seite. 

„Ich wäre dir dankbar, wenn du meinen und Renyans 
Namen nicht nennen würdest! Ich möchte zu gern Nomys 
überraschtes Gesicht sehen, wenn er zu uns gebracht wird.“ 

Tasken nickte und wandte sich wieder der Wache zu. 
„lasken Dint, Kapitän der Eiswind.“ 

Die Wache nickte, eilte aus dem Zimmer und hechtete die 
Stufen einer breiten Treppe hinauf, die in die verschiedenen 
Flügel des Gebäudes führte. 


„sagtest du nicht, Nomys und du wären gute Freunde? 
Wie kommt es dann, dass diese Wachen dich überhaupt 
nicht kennen?“, fragte Renyan. 

„Weil die Wachen ständig ausgetauscht werden. Zudem 
halte ich mich nur selten in den Offiziersquartieren auf, da 
hier außer den Soldaten und Anwärtern keiner was zu 
suchen hat. Nomys und ich trafen uns häufig am Hafen oder 
in einem der vielen Gasthäuser. Meistens aber im 
Wolfsfelsen, einem Gasthaus der dritten Ebene.“ 

Kurze Zeit später kam die Wache wieder die Treppe 
hinunter und zu ihrer rechten ging ein Mann von breiter 
Statur, gekleidet in der leichten Uniform der 
Generalsanwärter Vaskanias. Sein Gesicht ähnelte dem von 
Crydeol, nur war es jünger und ohne die Ernsthaftigkeit 
seines älteren Bruders. Als er die Männer unten an der 
Treppe sah, blieb er stehen und starrte überrascht in ihre 
Gesichter. 

Ohne dass irgendjemand etwas sagte, standen sich die 
Männer einige Sekunden lang gegenüber und keiner - mal 
abgesehen von der Wache, die überhaupt keine Ahnung 
hatte was da gerade passierte - wusste, wie er sich 
verhalten sollte. 

„Ich sehe, und doch wage ich zu bezweifeln, dass meine 
Augen mir die Wirklichkeit zeigen“, kam es Nomys als Erster 
über die Lippen. „Crydeol? Renyan? Was macht ihr hier? Und 
dann noch zusammen?“ 

Crydeol lächelte, stieg die Stufen empor und umarmte 
seinen Bruder, bis beide laut zu lachen begannen und 
Nomys seinen Bruder so fragend ansah, dass dieser nur 
nickte und sprach: „Alles ist so, wie es sein sollte. Und nun 
geh schon und begrüße ihn!“ 

Darauf eilte Nomys die Treppe hinunter, nahm gleich 
mehrere Stufen auf einmal und hätte Renyan fast 
umgerissen, wäre dieser nicht einen Schritt nach hinten 
gegangen, um ihn aufzufangen. 


„Diesen Moment habe ich so lange herbeigesehnt, doch 
hätte ich nie gedacht, dass er jemals Wirklichkeit wird!“ 

„schön dich zusehen, Nomys“, entgegnete Renyan. „Bist 
groß geworden mit den Jahren. Hätte dich fast nicht wieder 
erkannt.“ 

Nachdem auch Tasken ihn begrüßt hatte, gingen sie alle 
hinaus und kehrten kurze Zeit später im Wolfsfelsen ein. 

Noch ehe die erste Runde Bier auf dem Tisch stand, hatte 
Nomys ihnen schon so viele Fragen gestellt, dass bald 
weder Crydeol noch Renyan genau wussten, wie die erste 
überhaupt gelautet hatte. Weit bis nach Sonnenuntergang 
saßen sie so bei Kerzenschein in einer kleinen Ecknische 
und unterhielten sich über die Ereignisse der letzten 
Wochen. 


Während die vier Männer in dem warmen und trockenen 
Gasthaus saßen, fuhren Jesta, Leeni und der Zauberer 
geradewegs durch das Frosthauch Tal, bis sich die 
Abenddämmerung über das Tal legte und sie zwischen 
einigen Felsen ihr Nachtlager aufschlugen. 

„Zum Glück lässt der Wind allmählich nach“, rief Leeni 
und hauchte in die Hände. 

„Wie wär's mit einem Lagerfeuer, Candol?“, fragte Jesta. 
„Ich habe zwar keinen Feuerstein bei mir, aber ich bin mir 
sicher, ihr könntet ein Feuer für uns entfachen.“ 

„Und wie stellst du dir das vor?“, antwortete der Zauberer. 
„Der Wind hat zwar etwas nachgelassen, aber dennoch ist 
er so stark, dass ein Feuer sofort wieder ausgehen würde, 
oder besser gesagt - ich würde es überhaupt nicht erst zum 
Brennen bekommen.“ 

„Aber könntet ihr nicht eine unsichtbare Barriere oder so 
etwas um das Feuer zaubern, damit der Wind nicht an die 
Flammen herankommt?“ 

„Du traust mir wohl alles zu, was? Feuer braucht Luft, und 
selbst wenn ich so eine schützende Barriere errichten 
könnte, dann würde nicht nur der Wind an dieser Barriere 


scheitern, sondern ebenfalls die Wärme im Inneren. Und was 
nützt uns ein Feuer, wenn wir uns nicht an ihm wärmen 
können, da die Wärme nicht hinausgelangen kann, hm?“ 

Jesta stutztee. „Dann müsstet ihr eine Barriere 
herbeizaubern, die den Wind nicht durchlässt, aber die 
Wärme schon. Könnt ihr das?“ 

Der Zauberer winkte seufzend ab und machte sich 
kopfschüttelnd an einigen Kisten zu schaffen, in denen ein 
paar Decken verstaut waren. Er nahm drei heraus und warf 
eine davon dem Durandi zu. 

„Decken sind ja auch nicht schlecht“, murmelte Jesta und 
versuchte seine Enttäuschung so gut es ging zu verbergen. 
„Und immerhin verraten sie unseren Standort nicht, so wie 
es ein helles Feuer wohl getan hätte.“ 

Bei dieser Feststellung hielt der Zauberer kurz inne und 
blickte nachdenklich umher „Das hätte ich beinahe 
vergessen! Wir brauchen jemanden der über uns wacht, 
während wir schlafen.“ 

jJesta verzog das Gesicht, da er vermutete, dass die Wahl 
auf ihn fallen würde. 

„Du brauchst gar nicht so miesepetrig dreinzuschauen, 
Jesta. Weder du noch Leeni oder ich werden diese Aufgabe 
übernehmen, da wir unseren Schlaf alle bitter nötig haben.“ 

„Und wer dann, wenn nicht einer von uns Dreien?“, fragte 
Jesta und gähnte herzhaft. 

„Avakas natürlich. Er wird uns umgehend warnen, sobald 
Gefahr droht.“ 

Und so ließ sich der weiße Rabe auf einem Felsvorsprung 
nieder, von dem er das Tal zu beiden Seiten überblicken 
konnte. Jesta und der Zauberer befreiten nun auch Nevur 
vom Geschirr des Planwagens, worauf sich der Esel sogleich 
zu einem der Felsen legte und einschlief, noch bevor sein 
Besitzer ihm etwas zu Fressen geben konnte. 

Während es sich Jesta und Leeni schon im Inneren des 
Wagens bequem gemacht hatten, wies sie der Zauberer 
noch darauf hin, sich ihre Waffen in Reichweite zu legen, 


falls sie die Nacht unliebsamen Besuch bekommen würden. 
jJesta zog daraufhin den von Crydeol überreichten 
Zweihänder unter die Decke und Leeni nahm zwei kleine 
Dolche aus ihrem Rucksack und legte sie hinter sich an die 
Plane des Wagens. Kurz darauf schliefen sie beide bereits 
tief und fest und Candol setzte sich vorne auf die Bank des 
Wagens, wo er sich unter seine Decke kauerte. Seinen Stab 
hatte er hinter sich gelegt, zu Füßen des Durandi, sodass er 
ihn jederzeit an sich reißen konnte, würde Avakas Alarm 
schlagen. Bald darauf schlief auch er ein. 


Es waren bereits vier Stunden des neuen Morgens 
vergangen und Avakas hockte immer noch auf der 
Felsspitze und blickte wachsam über beide Seiten des Tals 
hinweg, über dem der Mond so hell schien, dass der Schnee 
auf den Hängen leuchtete. Die scharfen Schatten der Felsen 
zeichneten sich lang und zackig auf dem unebenen Boden 
ab. Nichts war zu hören außer dem Wind, der hin und wieder 
durch das Tal heulte. 

So verging einige Zeit, bis Avakas plötzlich ein leises 
Tapsen ausmachen konnte, irgendwo zu seiner Rechten 
hinter einigen Felsen. Aufmerksam suchten seine Augen die 
Gegend ab, als er plötzlich einen Schatten sah, der sich an 
der Felswand gegenüber abzeichnete. Dann verschwand der 
Schatten wieder und ebenso das Tapsen. Der Rabe rührte 
sich nicht und ebenso vermied er es Alarm zu schlagen. Er 
blieb weiterhin wie versteinert auf dem Vorsprung hocken 
und starrte unentwegt auf die Felsengruppe vor sich. Da 
hörte er wieder das Tapsen und plötzlich traten vier kleine 
Gestalten hinter den Felsen hervor, die nun langsam auf den 
Wagen zu schlichen. Zuerst sahen die Augen des Raben nur 
die schwarzen Umrisse der Gestalten, doch als sie ins 
Mondlicht traten, konnte er sie deutlich erkennen: Sie waren 
kaum größer als das Talanimädchen und aufgrund ihrer 
grauen Kutten - die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen - 
wirkten sie wie kleine Wichtelmänner, fast kindlich in ihrer 


Scheu. Doch schon einen Moment später veränderte sich ihr 
erster Eindruck. Denn plötzlich leuchteten vom Ersten, der 
offensichtlich der Anführer der Gruppe war, bedrohlich die 
Augen auf. Nicht vom Schein des Mondlichts, sondern durch 
ein kaltes blaues Leuchten. Nun begannen die kleinen 
Wesen leise miteinander zu tuscheln und das in einer 
Sprache, die selbst Avakas nicht verstand. Grollend und 
knurrend, fast wie Tiere berieten sich die Vier, wobei einer 
von ihnen hin und wieder direkt auf den Wagen zeigte. 

Und nun konnte Avakas auch deutlich ihre Münder sehen, 
die ebenso unfreundlich wirkten wie ihre Augen und ihre 
Sprache. Graue Zähne sah er, und es waren viele Zähne. 
Scharf und spitz waren sie, wie graue Dornen. Bis jetzt 
hatten sie den Raben nicht bemerkt, auch nicht, als einer 
von ihnen auf den Mond deutete und sich anschließend an 
seiner Kutte zupfte, als wollte er die anderen darauf 
aufmerksam machen, dass sie zu auffällig in dem hellen 
Licht seien. Kurzum machten sie kehrt und schlichen wieder 
hinter die Felsen, und als sie nach einer Weile wieder zum 
Vorschein kamen, waren ihre Kutten über und über mit 
Staub und Schmutz bedeckt. Darauf bedacht nur kein 
Geräusch von sich zu geben, gingen sie jetzt langsam auf 
die Knie und robbten hintereinander weg dem Planwagen 
entgegen. Als sie ihn fast erreicht hatten, senkte Avakas den 
Kopf, darauf wartend, dass einer von ihnen versuchen würde 
in den Wagen zu gelangen. 

Als der Erste der Gruppe schließlich das vordere Rad 
erreicht hatte und sich gerade an diesem hochziehen wollte, 
schrie der Rabe einen so lauten und grellen Schrei aus, dass 
die kleinen Kerle erschrocken zusammenfuhren und sich 
verdattert nach allen Seiten umsahen. 

Auch Nevur schreckte hoch und beim Anblick der Wichte 
begann er laut so wiehern, das Jesta schreiend erwachte 
und sogleich nach seinem Zweihänder tastete. 

Leeni hatte ihrerseits schon längst die Dolche in den 
Händen und wäre fast über des Zauberers Stab gestolpert, 


der diesen nun an sich riss und von der Bank aufsprang. 

Sekunden später standen sie den vier Geschöpfen 
gegenüber. Hätte Jesta nicht genau gewusst, dass sie sich 
auf Brahn befanden und nicht auf Talint, er hätte geglaubt 
die vier Woggels würden vor ihm stehen, verkleidet in alten 
Kutten, um ihnen einen riesigen Schrecken einzujagen. Doch 
noch ehe er den Zauberer fragen konnte was das für Wesen 
waren, tat sich etwas zwischen den Nebelräubern. Den 
ersten Schock über den Schrei des Raben schienen sie 
verdaut zu haben, und so verfinsterten sich ihre Blicke 
wieder und ihre kleinen Handschuhe glitten rasch unter ihre 
Kutten. Als ihre Hände wieder zum Vorschein kamen, 
umklammerte jeder von ihnen einen glänzenden 
Gegenstand, der im hellen Mondlicht bedrohlich aufblitzte. 
Kleine Dolche waren es, doch in ihren Händen wirkten sie 
wie lange Schwerter, mit denen sie jetzt auf die drei 
Reisenden zustürmten. 

Geistesgegenwartig schlug Candol mit seinem Stab dem 
Ersten die Füße weg, sodass dieser hart auf dem Boden 
aufschlug und seinen Dolch fallen ließ. 

Rasch tat der Zauberer einen Schritt nach vorn und trat 
die Waffe fort, um dem Wicht anschließend mit der knolligen 
Spitze des Stabes eins über den Schädel zu ziehen. 
Regungslos blieb dieser liegen, aber die anderen Drei hatten 
soeben Jesta zu Boden geworfen und fast wäre das Letzte 
was der Durandi in seinem Leben erblickt hätte einer der 
Dolche gewesen, wäre Leeni nicht auf den Angreifer 
zugesprungen, um ihre beiden Dolche mit einem lauten 
Schrei in seinen Rücken zu stoßen. Der Körper des Wesens 
sackte sofort zusammen und glitt leblos von Jestas Bauch. 
Mit einem Ruck rappelte der Durandi sich wieder auf und 
schwang den Zweihänder mit solcher Wut und Kraft, das er 
dem Wicht hinter sich - von dem Jesta gar nicht wusste das 
dieser sich hinter ihm befand - den Kopf abschlug, der 
anschließend über den Boden rollte und erst zu Nevurs 
Hufen wieder zum Stillstand kam. Nun waren noch zwei der 


garstigen Gesellen auf den Beinen, und obwohl sie sich nun 
in der Unterzahl befanden, liefen sie nicht fort, sondern 
unternahmen sogleich einen weiteren Angriff. Und jetzt 
hätte Leeni beinahe ihr Leben lassen müssen. Jesta hatte 
sich seinem Esel zugewandt, um nachzusehen, ob ihm 
etwas passiert sei, und Candol war so mit einem der beiden 
Nebelräuber beschäftigt, dass er mit dem Rücken zu Leeni 
stand und gar nicht mit ansehen konnte, wie ihr der zweite 
Angreifer mit seinem Fuß eine Ladung Staub ins Gesicht 
beförderte, sodass sie ihre Dolche fallen ließ, um sich den 
Dreck aus den Augen zu reiben. 

Doch Avakas hatte von oben aus alles mit angesehen, und 
jetzt, da Leeni dem kleinen Wesen hilflos ausgeliefert war, 
flog er von dem Vorsprung herab und erstrahlte sogleich in 
seinem grellen Licht, dass es dem Nebelräuber in den Augen 
schmerzte und er sich schützend die Hände vors Gesicht 
riss. Dann bekam er den Zorn des Raben zu spüren und 
Avakas’ leuchtende Krallen schlugen sich wieder und wieder 
in seine vor Schmerz verzerrte Fratze, wie glühend heiße 
Metallspitzen. 

Als Leeni wieder sehen konnte, stieß sie einen kurzen 
Schrei des Entsetzens aus. Die kleine Kreatur lag tot vor ihr 
auf dem Boden, das Gesicht schrecklich verbrannt und 
entstellt. Als sie zur Seite blickte, um nach ihren Freunden 
zu sehen, standen der Zauberer und Jesta schweigend an 
ihrer Seite. Avakas saß nun auf Candols Schulter und hatte 
wieder seine gewohnte Erscheinungsform angenommen. Die 
vier Wichte aber lagen alle tot am Boden und nur der Wind 
war jetzt noch zu hören, der unruhig durch das Tal wehte. 

„Waren das Nebelräuber, Candol?“, fragte Jesta, der zuerst 
seine Sprache wieder fand. 

„Scheint so, ja.“ 

„Ist jemand verletzt?“, fragte Leeni leise. 

Beide schüttelten die Köpfe. 

„Was ist mit diesem hier passiert?“, fragte Leeni und 
deutete auf die armselige Kreatur mit dem verbrannten 


Gesicht. 

„Das war Avakas in seiner anderen Erscheinung“, 
antwortete der Zauberer. 

„Anderen Erscheinung?“ Leeni und Jesta hatten die Worte 
fast gleichzeitig ausgesprochen. 

Candol nickte. „Die meiste Zeit ist Avakas der, der er 
wirklich ist - ein großer weißer Rabe, so wie ihr ihn jetzt vor 
euch seht - aber wenn er sich bedroht fühlt, oder jemandem 
helfen will der sich in Not befindet, kann er eine völlig 
andere Erscheinungsform annehmen. Er ähnelt dann immer 
noch einem Raben, aber sein Körper besteht dann gänzlich 
aus purem Licht, heiß und so grell, dass man es mit eigenen 
Augen fast nicht ertragen kann.“ 

„Aber wie ist das möglich?“ 

„>50 genau weiß ich es auch nicht, Jesta. Aber ich denke, 
es liegt an seiner Herkunft.“ 

„Asmadar?“ 

„Ja. Es scheint, als ob alle Kreaturen von dort - ob sie nun 
guten oder schlechten Gemüts sind - etwas Magisches in 
sich tragen. Ziron kann sprechen, genau wie die beiden 
Silberkrähen es konnten, und vergesst nicht die heilenden 
Kräfte von Zirons Horn! Avakas kann zwar nicht sprechen, 
jedenfalls nicht dass ich wüsste, aber diese besondere 
Erscheinung annehmen. Er hat Renyan den Weg durch eine 
der dunklen Höhlen des Felsenlabyrinthes geleuchtet und 
ihn so aus dieser hinausgeführt. Renyan hat es mir erzählt, 
nachdem er zurückgekehrt ist, denn bis dahin ahnte auch er 
nichts von Avakas’ besondere Gabe.“ 

„Tloll!“, rief Leeni und sah zu dem Raben hinauf. 

„Ja, wirklich sehr beeindruckend“, sagte Jesta. 

Candol nickte stolz. „Aber das ist nicht alles. Mit seiner 
Feder kann man auch schreiben, nicht indem man sie in 
Tinte taucht, so wie man es mit jedem normalen Federkiel 
auch machen kann, nein, mit seiner Feder kann man eine 
Zauberschrift schreiben, die man im Sonnenlicht zwar nicht 
lesen kann, aber dafür des Nachts. Wenn es dunkel ist, 


leuchtet die Schrift, die man im Übrigen einfach schreibt, 
indem man die Worte nachzeichnet, in einem hellen 
schimmernden Blau!“ 

„so hat Renyan also wieder zurück durch das Labyrinth 
gefunden“, stellte Jesta verblüfft fest. „Er hat einfach die 
Wege mit der Feder markiert!“ 

„Ähm, nein. So war es nicht“, antwortete Candol, der nun 
peinlich berührt schien. „Renyan wusste gar nichts davon. 
Ich hatte leider vergessen, das zu erwähnen. Aber na ja, er 
hat ja auch so wieder zurückgefunden, nicht wahr?“ 


Der Letzte des Kreises 


Die Sonne ging auf und flutete das Tal mit ihren goldenen 
Strahlen. Nach einem eher kläglichen Frühstück zogen sie in 
südlicher Richtung weiter durch das Tal und erreichten 
dessen Ende kurz nach Mittag. 

Weit vor ihnen lagen nun die Grenzen der eisigen Wälder 
und Jesta wurde deutlich, weshalb sie diesen Namen trugen: 
Die ersten kahlen Baumreihen wirkten mit ihren dürren 
schwarzen Ästen wie kränkliche Baumgerippe, denen die 
Kälte jegliches Leben genommen hatte. Doch als der Wagen 
über einen weiten Hügel rollte, konnten sie über den 
gesamten Wald blicken, und die Bäume, die weiter in der 
Mitte standen, trugen dunkelgrüne Hauben von 
großflächigen Blättern, die die Baumkronen wie einen 
dichten schweren Teppich bedeckten. Seltsamerweise waren 
diese Bäume nicht von Schnee bedeckt, obwohl dieser jetzt 
wieder sanft vom Himmel rieselte. 

Jesta bat den Zauberer für einen Moment anzuhalten, um 
die Aussicht und die frische Luft zu genießen, die über den 
Hügel wehte. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck 
blickte er auf den Wald herab und da, inmitten dieses 
grünen Teppichs, bemerkte er ein dunkles, fast schwarzes 
Gebilde, das ein Stück weit aus den Kronen ragte. 

„seht ihr das dort hinten?“, rief er Candol zu. „Genau in 
der Mitte des Waldes?“ 

Die alten Augen des Zauberers blickten angestrengt in die 
Richtung, die der Durandi ihm gedeutet hatte. „Ja, ja jetzt 
sehe ich es. Sieht aus wie die Spitze eines Turms. Recht 
dünn möchte man meinen.“ 

„Ob sie zu Jindos Unterkunft gehört?“ 

„Wir können Avakas vorausschicken!“, rief Leeni. „Er kann 
uns zu dem Turm führen, sobald wir die Waldgrenze erreicht 
haben!“ 


Candol nickte und der Rabe erhob sich sogleich in die Luft 
und flog den Hügel hinunter. Darauf setzte Candol den 
Wagen wieder in Bewegung und Nevur führte sie auf einer 
breiten Straße in Richtung der südlichen Waldgrenze. 

Als sie die ersten kahlen Baumreihen passiert hatten, 
bemerkte Jesta, dass es allmählich wärmer wurde, je weiter 
sie in den Wald hinein fuhren. Als Leeni einige Meter weiter 
schließlich nach oben sah, konnte sie die Schneeflocken 
zwar noch deutlich sehen, aber merkwürdiger weise fielen 
sie nicht auf sie herab, als würden sich die Flocken kurz 
vorm Erreichen der Bäume in Luft auflösen. Bald darauf 
verdichteten sich die Blätter dann so sehr, dass sie kaum 
noch die Wolken sehen konnte und ebenso wie die weißen 
Flocken war auch Avakas bald schon nicht mehr am Himmel 
ausfindig zu machen, doch seine Schreie leiteten sie immer 
tiefer in den Wald hinein. Der Weg, auf dem sie sich 
befanden, wurde nun allmählich schmaler und schlängelte 
sich zwischen den Bäumen hindurch, als wäre er eigens 
dafür vorgesehen sie bis zu dem Ort zu führen an den sie 
gelangen wollten. Und so war es auch. Nach kurzer Zeit 
tauchte zwischen den Bäumen ein großes aus dunklen 
Steinen erbautes Haus auf. Etwas rechts davon stand ein 
gewaltiger Turm, der nach oben hin schmaler wurde und 
durch die dichten Blätter dreier Bäume brach. Es war still an 
diesem Ort. Weder wehte ein Lüftchen durch die Äste, noch 
hörten sie irgendwo einen Vogel zwitschern. Dieser Ort 
wirkte leblos und verlassen. 

„Diese Stille“, sagte Jesta leise. „Irgendwie unheimlich 
meint ihr nicht auch?“ 

Plötzlich ertönte ein Krächzen über ihnen und Leeni fuhr 
erschrocken zusammen, dann sah sie Avakas, der über den 
Baumwipfeln seine Kreise zog. 

Und nun tat sich etwas bei dem Haus, denn plötzlich 
wurde die Tür aufgerissen und ein Junge kam hinausgerannt. 
Ohne ein Wort von sich zu geben, starrte er in die Gesichter 


der Fremden, verharrte noch einen Moment und rief: 
„Großvater, schnell! Hier ist jemand!“ 

Weder Jesta noch der Zauberer oder Leeni sagten etwas. 
Sie standen dem Jungen nur einige Meter gegenüber und 
warteten, ob noch jemand aus dem Haus kommen würde - 
doch es kam niemand. 

Der Junge schien nicht älter als elf oder zwölf Jahre alt zu 
sein und war für dieses Alter von normaler Größe und Statur. 
Er hatte strohblonde Haare, die ihm wirr über Stirn und 
Ohren fielen und seine großen gelbgrünen Augen funkelten 
misstrauisch. Seine kurzen Beine steckten in einer 
dunkelgrünen Hose und an dem hellbraunen Hemd waren 
die ersten vier Knöpfe offen, da sie gänzlich fehlten. Schuhe 
hatte er keine an. Aber an seiner linken, und nur an seiner 
linken Hand, trug er einen abgenutzten, braunen 
Handschun. 

„Guten Tag, mein Junge“, rief Candol freundlich, doch der 
Junge grüßte nicht zurück, sondern rief lediglich noch einmal 
nach seinem Großvater. So laut, dass es Jesta in den Ohren 
schmerzte. 

„Wir suchen einen gewissen Jindo, mein Junge. Ist er dein 
Großvater?“ 

Doch auch dieses Mal erhielt der Zauberer keine Antwort. 

Plötzlich sprang Leeni von dem Wagen und schritt auf den 
Jungen zu. „Hallo! Mein Name ist Leeni und wie heißt du?“ 

Sie war fast einen Kopf kleiner als er, dennoch wich der 
Junge einen Schritt zurück und warf einen hastigen Blick in 
Richtung Tür. 

Nun gingen auch Candol und Jesta zu ihnen hinüber, aber 
sie waren noch nicht ganz bei dem Jungen angekommen, da 
schrie er erneut nach seinem Großvater und dieses Mal zog 
er das „Groß“ besonders lang. 

„Du brauchst keine Angst vor uns zu haben“, rief Leeni. 
„Wir sind Freunde! Wir möchten nur zu deinem Großvater, 
um uns mit ihm zu unterhalten.“ 


„sei still!“, antwortete der Junge, halb zormig, halb 
verschüchtert. 

„Groooßvaaaater!“ 

Dieses Mal war es Jesta, der nach ihm gerufen hatte, der 
dafür umgehend einen von Candols strengen Blicken 
erntete. Noch bevor Jesta sich entschuldigen konnte, hörten 
sie plötzlich ein dumpfes Klopfen, das allmählich lauter 
wurde und aus dem Haus zu kommen schien. 

Als sie zur Tür blickten, sahen sie einen alten Mann, so 
wirkte er jedenfalls im Schatten der Türe, und der Stab, auf 
dem er sich stütze, verursachte das Klopfen auf dem 
hölzernen Boden. Der Alte ging geduckt und wirkte dadurch 
um einiges kleiner als Candol und auch dünner, darüber 
konnte auch das faltige, dunkelgrüne Gewand nicht 
hinwegtäuschen, indem er steckte. Sein schmales Gesicht 
war faltig und der kahle Kopf übersät mit braunen 
Altersflecken. Sein Gesicht wirkte aber nur entfernt 
menschlich: Seine Nase war breit, mit schmalen 
Nasenlöchern und die obere Mundpartie wirkte wie 
aufgebläht. Über den schmalen, dunklen Augen saßen weiße 
buschige Brauen und ebenso so weiß wie diese war auch 
der lange Bart, der ihm von seinen ausgehöhlten Wangen 
bis fast auf den Boden reichte. Die langen Finger der 
knochigen Hände umklammerten fest seinen Stab, und als 
Jesta genauer hinsah, bemerkte er, dass der Alte nur acht 
Finger hatte. Vier an jeder Hand. Er sah dem Jungen nicht im 
Geringsten ähnlich. 

„Was wollen diese Leute hier?“, rief der Junge und eilte 
sogleich an seine Seite. 

Der Alte sah sie alle der Reihe nach an und keiner von 
ihnen konnte einschätzen, was er dabei dachte. Gerade als 
es den Anschein hatte, er würde zu ihnen sprechen wollen, 
stieß Avakas durch die Blätter der Bäume und setzte sich 
krächzend auf Candols Schulter. 

Dem Zauberer war keinesfalls entgangen, wie sich die 
Augen des Alten geweitet hatten, als dieser den Raben sah. 


Auch sein Gesicht, das vorher so starr war, wirkte nun 
weicher und freundlicher. 

„Wer seid ihr und was wünscht ihr an diesem Ort?“, fragte 
er mit tiefer, rauer Stimme. 

Candol zog seinen Hut und legte ein freundliches Lächeln 
auf. „Wir sind Reisende aus dem fernen Talint, und ihr, guter 
Mann, seid der Grund unserer Reise, sofern es sich bei euch 
um jenen Mann handelt, den man Jindo nennt.“ 

„Der bin ich. Aber nun würde ich gerne wissen, wer ihr 
seid. Eine merkwürdige Truppe, das steht fest; ein Durandi, 
eine vom Volk der Talani und ein Mensch - obwohl ich bei 
euch spüren kann, dass ihr sowohl magisch begabt als auch 
weise seid, und demnach dürfte es sich bei euch um einen 
der wenigen Zauberer handeln, nicht wahr?“ 

„90 Ist es. Mein Name ist Candol und meine Freunde hier 
heißen Jesta und Leeni. Wir haben uns auf die Suche nach 
euch gemacht, um euren Rat einzuholen. Vielleicht ist euch 
zu Ohren gekommen, dass sich vor geraumer Zeit mehrere 
Beben und Seestürme auf Andular ereignet haben. Zudem 
hat dieser Durandi vor einiger Zeit den Wolkenwal am 
Himmel über Talint gesehen und ihn auf meine Bitte hin 
aufgesucht, um ihn nach seinem plötzlichen Erscheinen zu 
befragen. Ihr dürftet wissen, dass sich Urca schon seit 
Langem nicht mehr gezeigt hat, und deshalb vermuten wir, 
dass sich irgendetwas Bedrohliches auf Andular regen 
könnte.“ 

Der Alte hörte dem Zauberer aufmerksam zu. Zwar konnte 
keiner der Dreien auch nur eine Regung in seinem Gesicht 
erkennen, aber es war deutlich zu spüren, dass er an 
Candols Worten keinen Zweifel hegte. Erst nachdem der 
Zauberer seinen Bericht beendet hatte, legte sich ein 
sorgenvoller Ausdruck auf sein Gesicht. 

„Was hat der Wolkenwal zu dir gesagt, Durandi?“ 

„Nicht viel, da ich, wie er mir sagte, nicht zum Kreis der 
Fünf gehöre. Ihr aber schon.“ 


Ein flüchtiges Lächeln huschte über Jindos Gesicht. „So ist 
es. Doch das ist lange her und mittlerweile gibt es den alten 
Kreis nicht mehr. Falls ihr also gehofft hattet, ich könnte 
euch mehr über die Geschehnisse auf Andular erzählen, so 
muss ich euch leider enttäuschen - ich habe den Wolkenwal 
seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß, dass es in einigen 
Städten der Menschen heißt, er wäre längst gestorben, aber 
dem ist nicht so. Als ein ehemaliges Mitglied des Kreises 
spürt man so etwas einfach, und da du, Durandi, ihn erst vor 
Kurzem gesehen 

hast, bestätigt das nur meine Ansicht.“ 

„Was ist ein Wolkenwal, Großvater?“ Der Junge zupfte 
aufgeregt am Gewand des Vanyanar, woraufhin er sich zu 
ihm hinunter beugte und antwortete: „Das werde ich dir ein 
andermal erzählen, Cale. Warum zeigst du dem Mädchen 
nicht deine Lieblingsstelle im Wald, hm? Von mir aus könnt 
ihr auch auf den Turm hinauf, wenn ihr euch benehmt!“ 

Sehr begeistert schien der Junge jedoch nicht von dem 
Angebot des Alten zu sein, was wohl nicht an dem Turm 
selbst lag, sondern an der Vorstellung, dass er mit einem 
Mädchen spielen sollte. Nach einigem überlegen willigte er 
dennoch ein und forderte Leeni mit einer raschen 
Kopfbewegung auf ihm zu folgen. 

„Was euch betrifft“, sagte Jindo zu Candol und Jesta, „SO 
lasst uns in meinem Haus weiter reden. Ich denke, dieses 
Thema wird einige Zeit für sich beanspruchen.“ 

„Das denke ich auch“, erwiderte der Zauberer und schritt 
zusammen mit Jesta hinter dem Alten her. 


Währenddessen liefen Leeni und Cale den Turm hinauf. 
Viele Stufen einer schmalen Wendeltreppe mussten sie 
dabei nehmen, wobei Leeni einige Male kurz stehen blieb, 
da ihr schwindelig wurde. 

Der Junge aber nahm darauf keine Rücksicht und lief 
immer weiter die Stufen hinauf, bis er schließlich durch eine 
kleine Tür in einem Zimmer verschwand. 


Erst einige Zeit später trat auch Leeni in das Zimmer und 
hielt sich schnaufend am Türknauf fest. 

„Du bist ganz schön langsam“, sagte der Junge und tat so, 
als ob er kein bisschen außer Puste sei. 

„Angeber!“, erwiderte Leeni. „Darauf brauchst du dir gar 
nichts einbilden. Du bist auch größer als ich und außerdem 
ein Junge.“ 

Als sie sich wieder erholt hatte, sah Leeni sich in dem 
Raum um und nun erkannte sie, dass sie sich ganz oben in 
der Turmspitze befand. In der Mitte stand eine merkwürdige 
Apparatur, die auf drei hölzernen Beinen ruhte und in deren 
Mitte eine große leuchtende Kugel eingefasst war. Die Kugel 
drehte sich langsam und strahlte ein warmes, weißes Licht 
aus, dessen feine Strahlen durch eine kleine Öffnung in der 
Turmspitze nach draußen drangen. 

‚Was ist das?“, fragte Leeni und deutete auf die Apparatur. 

„Das ist Großvaters „Schön - Wetter - Apparat“. Fass ihn 
bloß nicht an, hörst du?“ 

„Dann liegt es also an diesem Ding, dass der Wald nicht 
vom Schnee bedeckt ist?“ 

„Du bist ja "ne richtige Schlauliese“, erwiderte der Junge 
und fuhr mit einer Hand über die hölzernen Beine der 
Apparatur. 

„Interessant. Aber wie funktioniert er?“ 

„siehst du die Kugel in der Mitte? Großvater hat den 
Frühling in ihr eingefangen. Natürlich nur ein bisschen, aber 
mithilfe der Kristallkugel hält er die Kälte und den Schnee 
aus dem Wald fern.“ 

„Aber wie?“ 

„Och, bist du dumm! Natürlich mit dem Licht, das die 
Kugel ausstrahlt! Das Licht bildet eine Kuppel über den 
Bäumen, durch die weder die Kälte, noch die Schneeflocken 
dringen können.“ 

„Aha. Bist du oft hier oben, Cale?“ 

„sehr oft! Soll ich dir zeigen weshalb?“ 


Sie nickte, worauf der Junge eine große Kiste vor die hohe 
Fensteröffnung hinter sich schob. „Komm her und schau mal 
hinaus“, rief er und winkte sie zu sich. 

Das ließ sich Leeni nicht zweimal sagen und lief zu ihm. 
Da die Kiste jedoch zu hoch für sie war, hielt Cale ihr eine 
Hand hin und half ihr hinauf. Nun standen sie 
nebeneinander vor dem Fenster und sahen hinaus. 

„Ist das nicht ein wunderschöner Anblick?“, fragte Cale 
und Leeni nickte staunend. Sie konnte über den gesamten 
Wald blicken, bis zu den schneebedeckten Bergen im 
Westen und dem Ende des Frosthauch Tals. 

‚Nerstehst du jetzt, weshalb ich so gern hier 
hinaufkomme?“ 

„Ja, wunderbar! Wie weit man sehen kann. Siehst du die 
hohen Berge dort hinten im Westen? Von dort sind wir 
aufgebrochen, kurz nachdem wir den Hafen von Antis 
erreicht hatten.“ 

Cale sah sie neugierig an. „Warum seid ihr zu uns 
gekommen? Was wollen deine Begleiter von Großvater? Und 
wer oder was ist dieser Wolkenwal?“ 

„Du bist aber ganz schön neugierig, was?“ 

Auf diese Bemerkung reagierte der Junge empfindlicher 
als Leeni es vermutet hätte. Mit einem Satz sprang er von 
der Kiste und lief zurück zur Tür, durch die sie das Zimmer 
betreten hatten. „Tut mir leid!“, rief Leeni, als er gerade 
durch die Tür hinaus eilen wollte. „Ich wollte dich nicht 
argern. Pass auf - ich erzähle dir, warum wir gekommen 
sind, aber zuerst beantwortest du mir eine Frage.“ 

Der Junge hätte wohl am liebsten Nein gesagt, aber seine 
Neugier zwang ihn über seinen Schatten zu springen und so 
gab er nur ein brummiges „Was?“ von sich. 

„Wo ist der andere?“, fragte Leeni. 

„Was?“ 

„Der Handschuh. Wo ist dein zweiter Handschuh? Er muss 
doch irgendwo sein.“ 


„Es gibt keinen Zweiten“, antwortete Cale, doch 
irgendetwas an der Art, wie er es sagte, ließ in Leeni den 
Verdacht aufkeimen, dass er bereits ganz wild darauf war, 
ihr den Grund für das Fehlen des zweiten Handschuhs zu 
erklären. 

„Weshalb sollte jemand nur einen Handschuh tragen?“, 
fragte Leeni neugierig. 

Nun legte sich ein seltsamer Ausdruck auf Cales Gesicht 
und er zog langsam den Handschuh an seiner linken Hand 
aus. 

„Hast du einen persönlichen Gegenstand bei dir?“, fragte 
er geheimnisvoll. ‚Vielleicht etwas das du von jemanden 
geschenkt bekommen hast?“ 

Leeni überlegte kurz und band anschließend eine der 
vielen Schnüre los, mit denen sie immer noch ihre Haare 
zusammengebunden hatte. 

„Hier.“ 

Cale nahm die Schnur in seine linke Hand und schloss die 
Augen. Nach einiger Zeit schüttelte er den Kopf, seufzte und 
öffnete die Hand wieder. 

„Damit geht’s nicht. Hast du nichts anderes?“ 

Verwundert nahm Leeni die Schnur wieder an sich und zog 
einen kleinen Ring von einem ihrer Finger. 

„Der hier vielleicht?“ 

Wieder nahm Cale den Gegenstand in die Hand und 
schloss die Augen. Als er sie Sekunden später wieder 
öffnete, lächelte er, atmete tief durch und gab ihr den Ring 
wieder zurück. 

„Du hast den Ring von einer Frau bekommen, stimmt'’s? 
Deine Mutter nehme ich an. Sie hat ebenso rote Haare wie 
du und den Ring gab sie dir, als sie krank im Bett lag.“ 

Leeni starrte ihn mit großen Augen an. 

„Du hast geweint, als du ihn angenommen hast und zu ihr 
gesagt: Du brauchst ihn mir noch nicht geben. Du wirst 
noch lange Zeit bei uns sein und schon bald wieder gesund 
werden.“ 


Tränen liefen über Leenis Gesicht. Der Junge vor ihr hatte 
recht. Alles war genau so passiert, wie er es gesagt hatte, 
als wäre er selbst dabei gewesen. 

„Sie war meine Mutter. Sie starb vor sechs Jahren an einer 
schweren Krankheit und ich wusste damals bereits, dass sie 
nicht wieder gesund werden würde. Ich habe den Ring seit 
jenem Tag nie wieder abgenommen. Seltsam das ich es jetzt 
getan habe.“ 

„Es tut mir leid, dass ich dich wieder daran erinnert habe. 
Hätte ich’s gewusst, hätte ich dich nach etwas anderem 
gefragt.“ 

Leeni betrachtete den Ring und wischte sich die Tränen 
aus den Augen. „Ist schon gut, Cale. Der Ring erinnert mich 
jeden Tag daran.“ 

So standen sie sich noch eine Weile gegenüber, ohne dass 
einer auch nur ein Wort sprach. 

Schließlich zog Leeni den Ring wieder über ihren Finger 
und blickte Cale fragend an, der sich gerade den Handschuh 
überzog. 

„Wie machst du das?“ 

„Weiß ich selbst nicht. Ich kann das schon, seit ich denken 
kann, aber nur mit der linken Hand. Aber auch nicht immer. 
Bei einigen Dingen funktioniert es nicht. Warum kann ich 
auch nicht sagen. Bei den Dingen wo es funktioniert, sehe 
ich dann Bilder in meinem Kopf. So deutlich, als hätte ich 
das was sie mir zeigen selbst erlebt, als ob ich dort gewesen 
ware.“ 

Leeni starrte auf seine linke Hand. „Das heißt, wenn du 
einen Stein berührst, kannst du sehen, ob er jemals 
woanders gelegen hat?“ 

Cale nickte. „Ja. Wenn ein Stein hier im Wald jemals 
woanders gelegen hat, sehe ich das. Dann erscheint vor 
meinem geistigen Auge ein Bild von der Landschaft, in der 
er vorher lag. Und das ziemlich deutlich. Ab und zu kann ich 
auch Stimmen und Geräusche hören - so wie bei deinem 
Ring eben.“ 


„Das muss doch aber auch sehr lästig sein, nicht wahr?“ 

Cale hob die linke Hand und deutete mit der anderen auf 
den Handschuh. „Deswegen ja auch der Handschuh. Wenn 
ich ihn anhabe, kann ich alles anfassen ohne das etwas 
passiert.“ 

„Das ist natürlich sehr praktisch. Aber warum ziehst du dir 
dann nicht auch einen über deine andere Hand? Nur einer 
sieht schon sehr merkwürdig aus.“ 

Da strich Cale ihr mit der rechten Hand über die roten 
Haare. 

„Das stimmt“, sagte er. „Aber so spüre ich wenigstens mit 
einer Hand wie sich etwas wirklich anfühlt. Würde ich an 
dieser Hand auch einen Handschuh tragen, könnte ich gar 
nicht fühlen, wie weich deine Haare sind. Denn das sind sie. 
Sehr, sehr weich!“ 

Leeni lächelte, und beinahe wäre sie sogar ein bisschen 
rot geworden. 


Zur gleichen Zeit sahen sich Jesta und der Zauber im 
Inneren von Jindos Haus um. Es war sehr gemütlich 
eingerichtet. In der Mitte des Raumes stand ein langer 
schwarzer Tisch, der mit ausreichendem Abstand vor einem 
großen Kamin stand. Um den Tisch standen sechs schwarze 
Stühle, auf denen sie nun nach Jindos Aufforderung hin Platz 
nahmen. Jestas Blick fiel von dort in die hinterste Ecke des 
Raumes. Vor einem steinernen Trog, der unter einem 
offenen, zweitürigen Hängeschrank stand, hockten auf alten 
Holzschemeln zwei kleine Gestalten, von denen einer einige 
Teller und Becher abtrocknete, die ihm der andere aus dem 
schaumigen Wasser des Trogs reichte. 

Die Körper der Wesen waren klein und dürr, mit blauer 
Haut und ihre großen runden Köpfe saßen auf dünnen, 
stielartigen Hälsen. Von den haarlosen Köpfen standen 
jeweils zwei spitze Ohren ab und ihre großen runden 
Kulleraugen blickten munter auf ihre langen dürren Finger 
herab, mit denen sie geschickt ihre Arbeit verrichteten. 


Sowohl ihre kurzen Beine als auch die großen Patschfüße 
waren unbekleidet, das Einzige dass sie am Leibe trugen, 
war ein brauner fleckiger Lendenschurz, der jeweils mit 
einer Kordel um ihre dürren Hüften gebunden war. 
Schließlich nahm einer von ihnen drei der trockenen Becher 
in die Hände und stellte sie vor Jesta, Jindo und dem 
Zauberer auf den Tisch. 

„Danke schön“, sagte der Vanyanar und das kleine 
Kerlchen nickte freundlich. 

„Bitte schön!“ 

Gleich darauf kam ein weiterer von ihrer Art die Stufen 
einer kleinen Holztreppe hinunter, schritt auf Jindo zu, 
verbeugte sich höflich und sagte: „Die Betten sind frisch 
bezogen, Herr. Und in wenigen Minuten dürfte Munk mit 
dem Staubwischen fertig sein.“ 

„Danke schön, Loffy. Wärst du vielleicht so freundlich und 
würdest unseren Gästen und mir einen Krug Honigwein 
bringen?“ 

„Ist so gut wie erledigt, Herr“, erwiderte das Kerlchen 
namens Loffy und verschwand mit einem großen Krug in 
Händen nach draußen. 

„sind das eure Diener?“, fragte Jesta neugierig, da er 
diese Geschöpfe noch nie zuvor gesehen hatte. 

„Das sind sie. Und so wie du sie betrachtest, hat es den 
Anschein, als ob du noch nie zuvor einen Momling gesehen 
hast, habe ich recht?“ 

„Momlinge? So nennt man diese Wesen?“ 

„Im Allgemeinen schon. Jedenfalls hier auf Brahn. 
Natürlich hat jeder von ihnen auch einen eigenen Namen, 
auch wenn das eher untypisch für sie ist. In den Augen der 
meisten Leute sind die Momlinge nur unnütze Zeitgenossen, 
die nicht mehr wert sind als Ratten. Dabei sind es wirklich 
herzensgute Wesen und sehr dankbar für alles, was man 
ihnen entgegenbringt. Loffy habt ihr ja bereits 
kennengelernt und die zwei dort am Trog sind Twink und 


Nibby. Munk ist noch oben, dürfte aber jeden Augenblick zu 
uns hinunter kommen.“ 

„Hat euer Enkel ihnen die Namen gegeben?“, fragte Jesta. 

Jindo nickte und schüttete ihnen und sich von dem 
Honigwein ein, den Loffy einen Moment zuvor 
hineingebracht hatte. 

„Danke, Loffy!“, sagte er und wandte sich wieder dem 
Durandi zu. „Cale hat ihnen die Namen gegeben, nachdem 
er mich eindringlich gebeten hat, sie einem Händler 
abzukaufen, der sie alle zusammen in einem viel zu engen 
Käfig eingesperrt hatte. Seitdem leben sie mit uns 
zusammen hier in den Wäldern, und wenn sie mir nicht 
gerade im Haushalt helfen, spielen sie oft mit meinem Enkel 
im Wald.“ 

„Sind sie magisch begabt?“, fragte Jesta und nippte gleich 
darauf an seinem Becher. Der Inhalt schmeckte scheußlich. 

„Magisch begabt? Nein, nicht im Geringsten. Aber sie sind 
sehr fleißig und erledigen ihre Arbeit zu meiner tiefsten 
Zufriedenheit.“ Er rief Munk zu sich, der gerade die Treppe 
hinunter kam, und bat ihn sich um den Esel zu kümmern, 
der draußen vor der Tür stand und dankbar wieherte, als der 
Momling ihm eine große Schüssel Wasser auf den Boden 
stellte. 

„Danke!“, rief Jindo und teilte ihm und den anderen 
Momlingen mit, dass er sie die nächste Zeit nicht brauchen 
würde und sie von nun an machen könnten, worauf sie auch 
immer Lust hätten. 

Die Momlinge verbeugten sich artig und eilten sofort nach 
draußen, wo ihre fröhlichen Stimmen rasch zwischen den 
dichten Bäumen des Waldes verstummten. 

„Nun wieder zurück zu eurem Anliegen“, sagte Jindo und 
schenkte sich noch einmal von dem Honigwein ein. „Ihr 
benötigt also meinen Rat, ja?“ 

„Wir möchten euch bitten uns zum Jaraansee zu 
begleiten“, sagte Candol und faltete seine Hände auf der 
Tischplatte. „Wenn ihr der Letzte des alten Kreises seid, wird 


euch der Wolkenwal vermutlich das erzählen, was er Jesta 
verschwiegen hat. Wir würden euch nicht bitten wenn es 
eine andere Möglichkeit geben würde.“ 

Der Vanyanar zog abwechselnd die Brauen hoch und 
rümpfte die Nase. „Sag mir Durandi, wie ist es dir, einem 
einfachen und magisch unbegabten Wesen gelungen den 
alten Wolkenwal an die Oberfläche des Sees zu rufen?“ 

„Ein Woggel hat mich begleitet. Er hat das stumme Lied 
gesungen, worauf der Wolkenwal dann auch auftauchte, 
aber als er erkannte, das weder der Woggel noch ich zum 
Kreis der Fünf gehören, verschwand er wieder in den Tiefen 
des Sees.“ 

„Ein Woggel?“, fragte Jindo. „Was ist ein Woggel?“ 

„er meint die Waldhüter des verzauberten Waldes im 
Osten Talints“, fügte Candol hinzu. 

„Der verzauberte Wald? Der Wald, der von den 
Einheimischen Talints auch Rotschleier Wald genannt wird?“ 

Candol nickte. „So ist es.“ 

„Ich kenne den Wald“, murmelte Jindo, „und habe auch 
von den Wesen gehört, die in ihm hausen. Wenn es einer 
der Waldhüter war, der dich begleitet hat, wie ist es dir 
gelungen, ihn für euer Unterfangen zu gewinnen?“ 

‚Viele Jahre ist es her“, antwortete Candol nun, „dass ich 
mich in dem Wald niederließ. Und die Waldhüter, die ich 
aufgrund ihrer häufigen Woggel Laute nach eben diesen 
benannte, duldeten mich in ihrem Reich. Des Weiteren 
erlaubten sie mir auf einer Lichtung inmitten des Waldes zu 
leben, und seit dem verbindet mich eine tiefe Freundschaft 
zu ihnen. Wie ihr vielleicht wisst, besitzt jeder Waldhüter 
eine besondere Gabe. Der Woggel der Jesta begleitet hat, 
besitzt die Gabe der Gedankenübertragung. So konnte er 
den Wolkenwal herbeirufen und ihn befragen.“ 

„Und weil er euch nicht antworten wollte, seid ihr nach 
Brahn aufgebrochen?“ 

„Ja. Zusammen mit zwei weiteren Freunden haben wir uns 
in Pan Hallas nach einem Schiff umgesehen, das uns nach 


Antis bringen würde Der Kapitän des Schiffes ist 
glücklicherweise mit dem Bruder von einem der beiden 
Männer die mit uns reisten befreundet. Die beiden halten 
sich jedoch aus anderen Gründen noch in der Schneestadt 
auf. Wenn ihr uns begleiten würdet, könnten wir sicherlich 
mit Kapitän Dints Schiff zum Jaraansee reisen.“ 

„Dint? Ihr sprecht von Tasken Dint?“ 

Jesta und Candol sahen den Vanyanar überrascht an. „Ihr 
kennt Kapitän Dint?“ 

Jindo nickte und nun fiel sein Blick auf den weißen Raben, 
der auf der Lehne von Candols Stuhl saß. 

„Und dieser Rabe...gehört er euch?“ 

„Avakas? Nun, so würde ich es nicht nennen. Aber er ist 
seit Jahren mein treuer Begleiter - aus freien Stücken 
natürlich.“ 

„Dann habe ich genug erfahren. Ihr solltet diese Nacht in 
meinem Haus verbringen. Morgen werden wir nach Antis 
reisen. Ich komme mit euch - vorausgesetzt, ihr habt noch 
genügend Platz für mich und meinen Enkel.“ 

„selbstverständlich“, antwortete Candol erleichtert. 

Sowohl er als auch Jesta waren mehr als überrascht, dass 
der Vanyanar so plötzlich auf ihre Bitte eingegangen war. 
Dass er Tasken kannte, aber nicht erwähnen wollte woher 
und den Zauberer auch auf Avakas ansprach, fanden beide 
jedoch noch rätselhafter. Doch ohne noch einmal darauf 
einzugehen, tranken sie ihre Becher aus und erklärten, dass 
sie ihre Sachen aus dem Planwagen holen wollten. Doch 
gerade als sie sich von ihren Stühlen erhoben kamen Leeni 
und Cale hineingerannt. Sie hatten mit den Momlingen 
verstecken gespielt, doch nun war Jindos Enkel hungrig, und 
da sein Großvater ohnehin der Meinung war, dass es Zeit 
fürs Abendbrot sei, rief er die Momlinge doch noch einmal 
hinein und bat sie für die Gäste ein Nachtlager im Haus 
einzurichten und das Abendbrot vorzubereiten. 

Ohne lange zu fackeln, wuselten die kleinen Wesen durch 
den Raum, kramten hier und dort in den Schränken und 


teilten sich anschließend in zwei Gruppen auf. 

Als Jesta und Candol gerade die Decken aus dem 
Wageninneren holten und der Zauberer anschließend wieder 
ins Haus zurückkehrte, stupste Leeni den Durandi in die 
Seite. 

„Ich weiß etwas, dass du nicht weißt!“, flüsterte sie, und 
bekam gleich darauf Taykoo in die Hände gedrückt. 

„Halt ihn mal eben“, bat Jesta und faltete seine Decke 
zusammen. „Irgendwie benimmt er sich eigenartig die letzte 
Zeit. Er schläft so viel.“ 

„Hast du mir eigentlich zugehört?“, fragte sie und hatte 
Mühe das Wullom auf ihren kleinen Armen zu halten. 

„Wie? Hast du was gesagt?“ 

„Ich sagte, dass ich etwas weiß, dass du nicht weißt!“ 

„Und was? Vielleicht weshalb Taykoo so lange schläft?“ 

„Nein. Ich weiß, warum Cale nur einen Handschun trägt!“ 

„Oh! Und weshalb trägt er nur einen Handschuh? Ich 
mein, schau dir mal seine Füße an, an denen stecken gar 
keine Schuhe. Bei mir ist das normal aber bei einem 
Menschen? Sehr merkwürdig, wenn du mich fragst!“ 

Leeni verdrehte die Augen und übergab ihm Taykoo. „Jetzt 
sei doch mal still! Also...seine linke Hand kann...seltsame 
Dinge.“ 

Jesta sah sie gelangweilt an. „Dinge?“ 

„seltsame Dinge!“, flüsterte Leeni betonend. 

„Und was für seltsame Dinge? Kann er seine Finger 
ineinander verknoten? Oder lustige Schatten mit ihr an die 
Wand werfen?“ 

Leeni stemmte verärgert die Arme in die Hüften „Du 
machst dich über mich lustig, nicht wahr?“ 

Jesta schüttelte verneinend den Kopf und wollte gerade 
hinaussteigen, als Leeni ihm energisch an der Weste zupfte. 

„Jetzt bleib doch mal hier! Cale kann mit seiner Hand, und 
nur mit seiner linken Hand, sehen...“ 

„er kann mit seiner Hand sehen?“, fragte Jesta verblüfft. 
„Deshalb etwa der Handschuh? Er hat ein Auge in seiner 


linken Handfläche? Ist ja eklig!“ 

Leeni holte tief Luft um einen Wutanfall zu unterdrücken. 

„Nein, Jesta, er hat kein Auge in seiner Hand! Aber sobald 
Cale einen Gegenstand berührt, kann er sehen, wo dieser 
sich in der Vergangenheit bereits aufgehalten hat! Verstehst 
Du?“ Sie zeigte auf den Ring ihrer Mutter. „Ich habe ihm 
diesen Ring von mir gegeben und er konnte mir genau 
sagen, wann, wo und von wem ich ihn bekommen habe! 
Jetzt verstanden?“ 

„Unglaublich“, hauchte Jesta erstaunt. „Ist das wahr? Du 
flunkerst mich auch wirklich nicht an?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Sicher nicht, ganz großes 
Ehrenwort!“ 

„Hast du es Candol schon gesagt?“ 

„Nein, weil ich es Cale eigentlich nicht vorwegnehmen 
wollte. Ich glaube nämlich, dass er sehr stolz auf diese Gabe 
ist und sie euch noch persönlich vorführen möchte.“ 

„Dann werde ich ihn mal während der Rückkehr zur 
Schneestadt auf seinen Handschuh ansprechen!“, sagte 
Jesta grinsend und stieg mit einigen Decken wieder aus dem 
Wagen. 


Rückkehr zur Perlmuttstadt 


Für Renyan und Crydeol brach der vierte Tag in Antis an. 
Nachdem sie den ersten Abend mit Tasken und Nomys im 
Wolfsfelsen verbracht hatten, nahmen sie sich in dem 
Gasthaus zwei Zimmer, in denen sie die Nächte bis zur 
Rückkehr ihrer Freunde verbringen wollten. 

So zogen sie am Tage durch die Straßen der Stadt und 
trafen sich abends in der Schankstube des Gasthauses um 
sich mit Crydeols Bruder auszutauschen. Tasken konnte 
nicht an ihrer geselligen Runde teilnehmen, da er bereits am 
nächsten Tag ihrer Ankunft wieder mit seiner Mannschaft in 
See stechen musste, um weitere Güter nach Kumai zu 
bringen, einem kleinen Dorf an der nordwestlichen Küste 
Fyrilons. Heute aber sollte die Eiswind wieder von dort 
zurückkehren. 


Nachdem sie aufgestanden waren, hing der Morgen noch 
kalt und düster über der Stadt. In Antis wurde es immer früh 
dunkel und erst spät am Morgen wieder hell. 

So marschierten Renyan und Crydeol im Schein der 
Laternen durch die bereits belebten Straßen. Da Tasken 
ihnen versichert hatte, sein Schiff würde noch vor 
Sonnenaufgang wieder im Hafen eintreffen, waren die 
Anlegestellen der Handelsschiffe ihr Ziel an diesem Morgen. 
Vorher wollte Crydeol aber noch nach Lago sehen, den er 
auf Nomys Empfehlung hin in einer großen Stallung der 
ersten Ebene untergebracht hatte. 

Nachdem er sich über das Wohlsein seines Pferdes 
erkundigt und den Stalljungen vorab für einen weiteren Tag 
bezahlt hatte, machten er und Renyan sich auf den Weg 
zum Hafen. Gerade als sie das Tor der Stadt passiert hatten, 
deutete Renyan zu den Anlegestellen. Und da lag sie vor 
Anker. So wie Tasken es ihnen versichert hatte war die 


Eiswind noch vor Sonnenaufgang wieder im Hafen von Antis 
eingelaufen. 

Als Renyan und Crydeol das große Schiff erreicht hatten, 
kam ihnen Tasken gerade vom Deck entgegen. Er lächelte 
müde, als er sie sah, und winkte sie zu sich. Jetzt, im fahlen 
Licht der Laternen, machte der Kapitän einen sehr 
ausgelaugten Eindruck und dunkle Ränder zeichneten sich 
unter seinen Augen ab, als hätte er die ganze Nacht nicht 
geschlafen. 

„Du siehst müde aus“, rief Renyan, als sie die Rampe 
erreicht hatten. 

„Das bin ich auch. Hab die ganze Nacht hindurch am 
Steuerrad gestanden.“ 

„Warum überlässt du nicht einem der Männer das Steuer, 
wenn ihr die ganze Nacht durchsegelt?“, fragte Crydeol und 
lachte, als Tasken darauf das Gesicht verzog. 

„Einem meiner Männer?“, fragte er und schüttelte sich bei 
dem Gedanken. „Womöglich noch Pelrin, was?“ 

„Warum nicht? Es kann doch nicht sein, dass du der 
einzige Mann an Bord bist, der in der Lage ist die Eiswind zu 
steuern.“ 

„0 Ist es aber leider. Jedenfalls kommt es mir meistens so 
vor. Das letzte Mal, als ich Pelrin die Führung überlassen 
habe, hat er es doch tatsächlich geschafft, die Eiswind mit 
einem Umweg von zwei Tagen wieder in den Hafen zu 
steuern! Nein! Die Männer können anpacken, aber mehr 
auch nicht.“ 

„Als du uns hierher gebracht hast und uns in deiner 
Kammer von deinem Abenteuer mit den Vlu berichtet hast 
standest du doch auch nicht am Steuerrad. Wer hat da die 
Eiswind gesteuert?“ 

„Das habe ich Mirnan überlassen, Renyan. Aber er gehört 
nicht zu meinen Männern, sondern hat uns nur begleitet, 
weil wir einen Teil der Waren in seinem Auftrag nach Pan 
Hallas gebracht haben. Er besitzt selbst ein Schiff, nicht so 
groß wie die Eiswind, aber da sein Schiff beschädigt war und 


die Reparaturen zu dem Zeitpunkt noch nicht abgeschlossen 
waren, haben wir die Waren auf mein Schiff geladen. Jetzt, 
da sein Schiff wieder seetauglich ist, ist er natürlich wieder 
auf das seine zurückgekehrt. Schade eigentlich, ist ein 
fähiger Mann.“ 

„Und wie ist die Reise nach Fyrilon verlaufen?“, fragte 
Renyan. 

„Soweit ganz gut. Keine Stürme und keine Beben, wenn 
du das meinst. Und wie sieht es bei euch aus?“ 

„Nun, Candol und die anderen sind noch nicht wieder 
zurückgekehrt, aber ich denke, dass sie spätestens morgen 
wieder zurückkommen werden.“ 

„Und wohin wird euch eure weitere Reise führen, wenn sie 
wieder da sind?“ 

„Das können wir noch nicht sagen. Kommt darauf an ob 
Candol das gefunden hat, was er in den eisigen Wäldern 
gehofft hat zu finden.“ 

„Dann sind sie also wirklich dorthin aufgebrochen, um 
diesen verrückten Vanyanar zu finden? Dachte ich’s mir 
doch.“ 

Renyan und Crydeol sahen sich einen Moment lang 
überrascht an. Keiner der beiden hatte Tasken von ihrem 
Vorhaben erzählt und sie konnten sich ebenso 

wenig vorstellen, dass es einer der anderen in seiner 
Gegenwart erwähnt hatte. 

„Was ist?“, fragte Tasken und ein misstrauischer Ausdruck 
legte sich auf sein müdes Gesicht. 

„Du weißt von dem Vanyanar?“, fragte Crydeol. 

„Natürlich. Warum sollten sich eure Freunde sonst zu den 
Wäldern aufmachen? Jeder in Antis weiß von dem Alten, der 
sich in den Wäldern niedergelassen hat. Aber nur die 
Wenigsten sind daran interessiert, was er dort macht. Wenn 
ihr mich fragt, ist der Alte mehr als merkwürdig!“ 

„Warum?“, fragte Renyan und bemerkte einen seltsamen 
Ausdruck in Taskens Gesicht. 


„Nun hört mal. Ein Wesen, dessen Volk sich schon vor 
Jahren vom Angesicht Andulars verabschiedet hat, wobei 
keiner eigentlich weiß, wohin sie gegangen sind, zieht sich 
zusammen mit seinem Enkel in die kalten Wälder Brahns 
zurück. Warum? Und der Junge, von dem er behauptet er 
wäre sein Enkel, ist kein Vanyanar. Habt ihr jemals einen 
Vanyanar gesehen? Sie sehen nicht wie Menschen aus, aber 
der Junge ist einer Wie kann ein Mensch ein 
Familienangehöriger eines Vanyanar sein, hm?“ 

„Dann bist du Jindo also schon einmal begegnet?“ 

„Mehr als einmal, Renyan. Gelegentlich kommt er in die 
Schneestadt um sich mit allerlei Zeugs einzudecken, das er 
anscheinend für seine seltsamen Machenschaften in den 
Wäldern benötigt. Doch weder ihm, noch den Menschen der 
Stadt, scheint sein Besuch recht zu sein. Die meisten 
fürchten sich vor ihm und versuchen jeglichen Kontakt mit 
ihm zu vermeiden.“ 

„Aber weshalb? Solange er nur in die Stadt kommt um 
dort Besorgungen anzustellen ist doch nichts Verwerfliches 
dabei.“ 

„Das stimmt. Aber du dürftest wissen Renyan, dass sich 
Menschen vor allem fürchten, was sie nicht verstehen oder 
das ihnen fremd ist. Wie dem auch sei, falls ihr mich zu 
einem späteren Zeitpunkt noch brauchen solltet, findet ihr 
mich in meiner Kajüte. Ich brauche jetzt schlaf.“ 

„Wir werden in der Stadt auf die anderen warten“, sagte 
Renyan. „Wenn wir wissen, wie es weitergeht, werden wir 
dich hier aufsuchen.“ 

„Muss die Eiswind heute noch auslaufen?“, fragte Crydeo|. 

„Nein. Heute werden wir im Hafen bleiben. Erst heute 
Nachmittag werde ich neue Aufträge annehmen und dann 
entscheiden, ob euch die Eiswind auch weiterhin zur 
Verfügung steht.“ 

So machten sich Renyan und Crydeol wieder auf den 
Rückweg in die Stadt, und gerade als sie sich auf halber 


Strecke der Straße befanden, hörten sie plötzlich den lauten 
Schrei eines Raben, hoch über ihnen am Himmel. 

„sieh nur, Renyan“, rief Crydeol. „Sie kehren zurück.“ 

Sogleich sahen sie zur Straße im Süden und dort in der 
Ferne sahen sie den Wagen des Zauberers, der sich langsam 
die Straße hinunter bewegte. 

„Anhalten, Nevur!“, rief Candol dem Esel zu, als sie die 
beiden Männer erreicht hatten. Der Esel gehorchte und blieb 
so ruckartig stehen, dass Jesta, Leeni und Cale im Inneren 
übereinander fielen und man draußen noch das 
Zusammenstoßen ihrer Köpfe hören konnte. 

Fluchend und sich den Kopf reibend sah Jesta nach 
draußen, doch als er Crydeol und Renyan auf der Straße 
sah, lächelte er sogleich wieder und rief: „Oh! Wir sind ja 
schon da.“ Eilig quetschte er sich zwischen Candol und dem 
Vanyanar vorbei und sprang hinaus auf die Straße. 

„Da wären wir wieder! Sagt nichts, ich hab euch gefehlt, 
stimmt ’s?“ 

„Und wie!“, antwortete Renyan. 

„Noch einen Tag länger, und ich hätte dich suchen 
lassen!“, fügte Crydeol hinzu. Beide Männer lachten. Jesta 
nicht. 

„Ich möchte euch zwei meiner Freunde vorstellen, Jindo“, 
sagte Candol. „Das ist Crydeol, seines Zeichens höchster 
General der Armee Vaskanias und der Mann zu seiner 
Rechten ist...“ 

„Renyan“, warf Jindo ein. 

Alle Anwesenden sahen sich überrascht an. 

„Wir sind uns nie zuvor begegnet“, sagte Renyan 
misstrauisch, „dennoch wisst ihr anscheinend wer ich bin. 
Woher?“ 

Der Vanyanar lächelte. „Lasst es mich so ausdrücken - ein 
alter Freund hat es mir zugezwitschert.“ 

„Wir haben einen gemeinsamen Freund?“ 

Der Vanyanar nickte. „Haben wir“, antwortete er und 
spähte an den beiden Männern vorbei in Richtung Stadt. 


„Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber sollten wir uns 
nicht woanders weiter unterhalten? Mir scheint, es zieht hier 
oben doch sehr.“ 

„Und ob es das tut“, rief Leeni, die sich nun zwischen 
Candol und den Alten hindurchzwängte. „Ich würde so gern 
die Schneestadt aus der Nähe sehen. Können wir nicht 
weiter fahren? Bitte!“ 

„soll mir Recht sein“, antwortete Renyan ohne den Blick 
von Jindo zu lassen. 

Gleich darauf setzte Candol den Wagen wieder in 
Bewegung und zusammen marschierten sie weiter die 
Straße entlang, bis sie das große Stadttor erreicht hatten. 

„Was für ein Anblick!“, rief Jesta staunend und blickte auf 
die Stadt herab. Soeben war die Sonne aufgegangen und 
ihre hellen Strahlen fielen auf die Schneestadt nieder, die 
nun wie ein funkelnder Schatz aus der verdrängten 
Dunkelheit vor ihren Augen aufleuchtete. 

„Da sind wir ja genau zum richtigen Zeitpunkt 
zurückgekehrt“, sagte Leeni. „Seht nur, wie die Türme und 
Dächer der Häuser im Licht der Sonne erstrahlen!“ 

„Sie wirkt jetzt ganz anders“, sagte Jesta. „Von den Bergen 
sah sie so winzig aus, doch nun verschlägt mir der Anblick 
fast die Sprache.“ 

„Wenn dem doch nur so wäre“, seufzte Crydeol und 
forderte sie auf weiterzugehen. 

„Oh! Das ist heute Morgen wohl jemand mit dem falschen 
Fuß aufgestanden, wie? Aber wie dem auch sei - euch wird 
es im Laufe des Tages auch noch die Sprache verschlagen, 
dessen bin ich mir sogar ziemlich sicher!“ 

„Ach ja?“, entgegnete Crydeol kühl. „Und was sollte mich 
dazu veranlassen, Jesta?“ 

„Alles zu seiner Zeit, General, alles zu seiner Zeit!“, 
antwortete er grinsend und schritt pfeifend an Crydeol 
vorbei. 


Nachdem sie Nevur samt Planwagen in der Stallung 
zurückgelassen hatten, wo auch Lago untergebracht war, 
gingen sie alle zusammen die Straße entlang, bis sie 
schließlich die dritte Ebene erreicht hatten. Währenddessen 
war Renyan nicht entgangen, wie die Einwohner der Stadt 
reagierten, wenn sie an ihnen vorbei durch die Straßen 
schritten. Anscheinend sah man hier nicht oft eine Gruppe 
von Menschen die in Gesellschaft eines Durandi und einer 
Talani reisten. Doch am lautesten wurde das Murmeln und 
Flüstern der Leute als der Vanyanar und der Menschenjunge 
an ihnen vorüberkamen. Renyan bemerkte, wie sich ein 
jeder, sei es nun aus Furcht oder Verachtung, von dem Alten 
abwandte und einen weiten Bogen um sie machte, nur um 
hinterher verstohlen auf die Gruppe zurück zu blicken. Doch 
Renyan erging es nicht anders. Er selbst hatte Jindos Enkel 
nun schon eine ganze Weile ins Auge gefasst, und so wie 
Tasken es bereits erwähnt hatte, sah er seinem Großvater 
nicht im Geringsten ähnlich. Er war zweifelsohne nur ein 
Mensch. Und dann dieser Handschuh. Warum trug der Junge 
nur einen Handschuh? 

„Lasst uns nun alle zusammen an einem der Tische Platz 
nehmen, damit wir uns in Ruhe über die nächsten Tage 
unterhalten können“, schlug Crydeol vor, als sie durch die 
Tür des Gasthauses traten. 

Im Inneren des Wolfsfelsens war es leer, bis auf eines der 
Zimmermädchen, die sie freundlich begrüßte und gleich 
darauf ihre Bestellung aufnahm. Offenbar freute sie sich, 
dass sie nun endlich etwas zu tun hatte, und eilte gleich 
darauf in die Vorratskammer, um das Gewünschte 
herauszuholen und in der Küche zu zubereiten. 

„Es sind nun alle anwesend, die für unser Unterfangen von 
Bedeutung sind“, sagte Candol und sah mit ernster Miene in 
die Runde. 

„Nicht ganz“, unterbrach ihn Renyan. „Tasken wird nicht 
an unserer Unterhaltung teilnehmen können. Er hat sich in 
seine Kajüte zurückgezogen um sich auszuruhen, da er die 


letzte Nacht durchgesegelt ist. Wenn wir uns über unseren 
weiteren Weg einig geworden sind, können wir ihn an Bord 
der Eiswind finden. Sollten es seine Aufträge zulassen, wird 
er und sein Schiff uns weiterhin zur Verfügung stehen.“ 

Candol nickte stumm. Doch als er anschließend zu Jindo 
hinüber sah, bemerkte er einen äußerst zufriedenen 
Ausdruck in seinen Augen, so als schien es dem Vanyanar 
nur recht zu sein, dass der Kapitän nicht im Gasthaus 
auftauchen würde, um ihrer Unterhaltung beizuwohnen. 

„Wie dem auch sei“, fuhr Candol schließlich fort. „Jindo hat 
sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zum Jaraansee zu 
begleiten. Was jetzt noch zu klären wäre ist, ob wir weiterhin 
alle zusammen reisen, oder ob sich unsere Wege bis auf 
unbestimmte Zeit trennen werden. Je nachdem was der 
Wolkenwal Jindo mitteilen wird, wird sich zeigen, was zu tun 
ist. Erst dann werden wir wissen, ob für alle der hier 
Anwesenden die weitere Teilnahme von Bedeutung ist.“ 

Für einen Moment wurde es still. Jesta wartete noch einen 
kurzen Augenblick, dann sah er seine Chance gekommen. 
Dass was er jetzt sagen würde, würde den Plan des 
Zauberers mit Sicherheit beeinflussen. 

„Ich würde gerne etwas sagen“, rief er und wirkte dabei 
ungewohnt ernst. 

„Und das wäre?“, fragte Crydeol. 

„Darf ich?“, fragte Jesta und wandte sich dem Jungen zu. 

Cale sah unsicher zu seinem Großvater hinüber, doch als 
dieser nur nickte, fuhr Jesta fort. „Bevor wir uns weiter 
unterhalten, würde ich euch beiden gerne etwas zeigen“, 
sagte er zu Renyan und Crydeol. ‚Vielmehr wird es euch der 
Junge hier zeigen.“ 

Renyan und Crydeol sahen sich verwundert an. 

„Zeig es ihnen, Cale“, sagte Jesta und wandte sich 
anschließend an Crydeol. „Könntet ihr eure Kette ablegen 
und sie auf den Tisch legen?“ 

„Wozu?“ 

„Bitte, vertraut mir einfach.“ 


Kopfschüttelnd senkte der General sein Haupt und nahm 
die Kette ab, die er anschließend in die Mitte des Tisches 
legte. 

„Weiß irgendjemand hier, von wem Crydeol die Kette 
bekommen hat?“, fragte Jesta und sah abwartend in die 
Gesichter der anderen. Alle schüttelten den Kopf. 

„Gut. Keiner außer Crydeol weiß also etwas über diese 
Kette. Doch nun passt auf!“ Jesta nickte dem Jungen 
auffordernd zu, der nun den Handschuh auszog, die Kette in 
seine linke Hand nahm und die Augen schloss. 

„Hoffentlich funktioniert es“, flüsterte Leeni und starrte 
auf die Hand des Jungen. 

Crydeol lächelte dagegen nur argwöhnisch und wartete 
ab, was nun wohl passieren würde. Und plötzlich huschte 
ein Lächeln über Cales Gesicht. 

„Ihr hättet es tun sollen“, sagte er zu Crydeol und begann 
zu lachen. 

„lun? Was tun?“, fragte der General verdutzt. 

„Na, sie küssen natürlich! Zum Dank“, erwiderte Cale und 
reichte ihm die Kette. 

Grinsend blickten alle zu Crydeol, der nun rot anlief und 
beschämt in die Runde starrte. 

„Ihr habt die Kette von einer Frau bekommen, stimmt’s? 
Sie hatte so sehr gehofft, dass ihr sie zum Dank küssen 
würdet!“, sagte Cale. 

Der General starrte ihn mit großen Augen und offenem 
Mund an. 

„sagte ich nicht, dass es euch heute noch die Sprache 
verschlagen wird?“, rief Jesta lachend und die anderen taten 
es ihm gleich. 

„Wie, wie hast du das gemacht, mein Junge?“, fragte 
Crydeol verblüfft. 

„Dann stimmt es also?“, fragte Leeni kichernd. 

„Ja, es ist wahr. Inoel hat mir die Kette geschenkt und ich 
habe sie wirklich nicht geküsst, obwohl ich nichts lieber 
getan hätte.“ Nun musste auch er lachen. 


„Mein Enkel, Herr General, ist kein normaler Junge, wie ihr 
nun bestimmt festgestellt habt“, warf Jindo ein. „Ihr habt 
euch sicherlich schon gefragt, warum er nur einen 
Handschuh trägt, nicht wahr?“ 

Und so erzählte er Crydeol und Renyan von Cales Gabe, 
machte sie aber gleichzeitig auch darauf aufmerksam, dass 
er jegliche Fragen über die Herkunft des Jungens nicht 
beantworten würde. 

„Ihr habt sicherlich auch bemerkt, dass mein Enkel kein 
Vanyanar ist. Er ist ein Mensch, so wie ihr beide. Mehr 
braucht ihr nicht zu wissen und mehr hat euch auch nicht zu 
interessieren. Doch was Cales Gabe betrifft, so hat sich der 
Durandi bestimmt etwas dabei gedacht, als er entschied, 
euch in Cales Geheimnis einzuweihen.“ 

„Das habe ich in der Tat“, erwiderte Jesta. „Ich habe mir 
gedacht, dass Cales Fähigkeit euch und Renyan bei der 
Suche nach Tenyon hilfreich sein könnte, Crydeol.“ 

‚Vielleicht solltest du Cale vorher um seine Einwilligung 
bitten, Jesta“, entgegnete Candol und sah den Durandi 
scharf an. „Du kannst nicht einfach für ihn sprechen, auch 
wenn er noch ein Kind ist!“ 

„Ich bitte dich von ganzem Herzen, Cale“, sagte Crydeol, 
noch ehe Jesta auf die Beschwerde des Zauberer eingehen 
konnte. „Begleite mich nach Vaskania.“ 

Der General wirkte jetzt sehr angespannt und 
nachdenklich. Anscheinend wurde ihm deutlich, wofür er die 
Gabe des Jungen brauchen würde. 

„Als mein König damals von einem der schwarzen Pfeile 
getroffen wurde, entfernte man diesen aus seinem Körper 
und legte ihn später in einen Raum, der Jaldor zum 
Gedenken eingerichtet wurde. Noch heute liegt Noirils Pfeil 
dort auf einem Altar.“ Er machte eine kurze Pause. ‚Versteht 
ihr, worauf ich hinaus will?“ 

„Mit Cales Hilfe könnten wir vielleicht herausfinden, wer 
den Pfeil abgeschossen hat“, sagte Renyan, der nun 
verstanden hatte. 


‚Würdest du das tun?“, fragte Crydeol ungeduldig. 

„Bevor du antwortest, Cale“, sagte Jindo plötzlich, „sollte 
ich dir sagen, dass ich dich nicht begleiten werde. Candol 
und ich müssen zum Jaraansee reisen. Falls du also auf 
Crydeols Bitte eingehst, sei dir darüber gewiss, dass du mit 
fremden Menschen in ein für dich fremdes Land reisen wirst. 
Du hast meine Erlaubnis und ich vertraue diesen Männern, 
doch dies ist allein deine Entscheidung.“ 

„Wenn du möchtest, komme ich auch mit, Cale“, bot Leeni 
an und griff nach seiner rechten Hand. 

Cale sah sie dankbar an. Dann sah er reihum in die 
Gesichter der anderen, bis sein Blick auf dem alten 
Vanyanar haften blieb. 

„Und du bist wirklich sicher, dass du ohne mich zu Recht 
kommst, Großvater?“ 

Jindo zwinkerte ihm liebevoll zu. „Ich denke schon.“ 

„Dann werde ich mit nach Vaskania reisen!“, rief Cale und 
hielt Crydeol seine rechte Hand entgegen, als wollte er mit 
dieser Geste einen Vertrag abschließen. 

„Danke, mein Junge!“, antwortete Crydeol und schlug ein. 
„Euer Enkel ist ein wirklich tapferes Kerlchen, Jindo.“ 

Der Alte lachte. „Und einstweilen auch etwas übermütig!“ 

„Juchhe!“, rief Leeni strahlend, kletterte auf den Tisch und 
begann zu tanzen. „Wir reisen nach Vaskania, wir reisen 
nach Vaskania!“ 


Nachdem sie alle zusammen gefrühstückt hatten, holten 
Renyan und Crydeol noch ihre Sachen aus den Zimmern, 
dann machten sie sich auf zum Hafen, wobei sie unterwegs 
noch Lago und Nevur an der Stallung abholten. 

In der Zwischenzeit stattete Crydeol noch seinem Bruder 
einen Besuch ab, da er sich von ihm verabschieden wollte. 
Glücklicherweise sollte Nomys an diesem Tag früher 
Dienstschluss erteilt bekommen und so bat er seinen älteren 
Bruder, noch bis zum Mittag am Hafen zu warten. 


Als die Gruppe den Steinwall erreicht hatte, an dem die 
Eiswind vor Anker lag, stand der dicke Pelrin oberhalb der 
Laderampe und starrte geistesabwesend auf den seichten 
Wellengang des Wassers, wobei er hin und wieder einen 
tiefen Schluck aus einer Rumflasche nahm und an einer 
kurzen Tonpfeife paffte. Als er die Gruppe bemerkte, stopfte 
er den Korken in die Flasche und stellte sie vor sich auf die 
Planken. Dann drehte er sich um und ging langsamen 
Schrittes ein Stück weit die Rampe hinunter. „Da seid ihr ja 
wieder“, nuschelte er und fügte dann umso deutlicher hinzu: 
„Der Käpt'n schläft noch. Wäre nicht ratsam ihn jetzt zu 
wecken, wenn ihr versteht. Ich werd ’s jedenfalls nicht tun.“ 

„Warum so niedergeschlagen, Pelrin?“, fragte Crydeol. 

„Weil ich verdammt noch mal ne Runde in meiner Koje 
drehen will! Bin hundemüde und schon seit Stunden auf den 
Beinen“, schnarrte Pelrin und schickte ein langes Gähnen 
hinterher. 

„Dann mach es doch“, sagte Renyan. „Warum stehst du 
noch hier rum und betrinkst dich? Geh und leg dich 
schlafen.“ 

„Das geht nicht. Seht euch doch mal um! Seht ihr hier 
vielleicht sonst noch jemand an Deck außer mir?“ 

Erst jetzt fiel ihnen auf, das Pelrin tatsächlich alleine war. 
Das Deck war wie leer gefegt und keiner von Taskens 
Männern zu sehen. 

„Wo sind die anderen?“, fragte Crydeol|. 

„Na was glaubst du denn, wo die sind, he? Die pennen 
natürlich!“, donnerte Pelrin und spuckte verärgert auf die 
Planken. 

„Und du sollst hier alleine die Stellung halten?“ 

„Ah! Der Herr General hat’s endlich verstanden, ja? 
Genau so ist es! Alle liegen schön im Bett, während ich hier 
aufpassen darf. Ich frag mich wirklich, warum ich das alles 
hier noch mitmache.“ 

„Warum schickt Tasken dich nicht schlafen und lässt 
jemand anderen Wache halten?“, fragte Jesta verwundert. 


„Gibt es bei euch denn keine wechselnde Ablösung?“ 

„Sieht nicht so aus, oder? Schon lange bin ich auf diesem 
Kahn doch nur noch das Mädchen für alles, seit ich Tasken 
damals...ach vergesst es einfach“, fügte er abrupt hinzu und 
winkte ab. 

„seitdem du was, Pelrin?“, fragte Candol und sah ihn 
eindringlich an. 

„Das geht euch nichts an!“, zischte er. „Wir Seeleute aus 
Brahn haben einen Ehrenkodex, verstanden? Alle Konflikte, 
die sich hier an Deck zutragen, werden das Schiff nicht 
verlassen! Das bleibt hier unter uns und jeder der sich dem 
widersetzt, wird sofort aus der Mannschaft geschmissen! 
Und das werd ich bestimmt nicht riskieren!“ 

‚Vielleicht kann ich ja für euch sprechen, Pelrin Pessgard!“ 

Pelrin starrte erschrocken in das Gesicht des Vanyanar, 
der jetzt vom Wagen hinunter gestiegen kam und sich, 
gestützt auf seinen Stab, die Rampe hinauf bewegte. 

„Ihr? Was, was macht ihr denn hier?“, stotterte Pelrin, 
starr vor Schreck. 

„soll ich ihnen erzählen, warum ihr so schlecht behandelt 
werdet?“, fragte Jindo geheimnisvoll. 

„Einen Dreck werdet ihr!“, rief Pelrin und tat einen Schritt 
zurück. „Mischt euch nicht in Angelegenheiten, die euch 
nichts angehen!“ 

„Ich schätze, diesen Satz hat euch euer Kapitän auch 
entgegengebracht, als ihr damals - “ 

„seid still!“, brüllte Pelrin und war gerade im Begriff den 
Alten an die Gurgel zu gehen, als dieser ihm blitzschnell mit 
dem Stab die Füße wegzog, worauf der Seebär unsanft auf 
die Planken krachte. 

„Ihr wollt einem alten Mann doch keinen Schaden 
zufügen, nicht wahr?“, sagte Jindo ruhig und deutete mit der 
Spitze seines Stabes direkt auf Pelrins Kopf. 

Der Rest der Gruppe hatte dem seltsamen Vorfall 
teilnahmslos zugesehen, doch jeder von ihnen fragte sich, 
was der Vanyanar über Pelrin,. Tasken und dessen 


Mannschaft wusste. Welches Geheimnis verband Pelrin und 
den Alten? Es schien, als ob Jindo schon des Öfteren mit 
Dints Mannschaft aneinandergeraten war und Dinge wusste, 
die sonst nur der Besatzung der Eiswind vorbehalten waren. 

„steht auf und kümmert euch wieder um eure Arbeit, 
Pelrin“, rief Jindo und reichte ihm zur Hilfe die Hand. Doch 
Pelrin schlug diese mit einem verachtenden Zischen zur 
Seite und zog sich stöhnend am Geländer der Rampe hoch. 

„Ihr wart einst ein ehrenwerter Mann, Pelrin“, sagte Jindo 
und sah ihn traurig an. „Doch was ist jetzt noch von ihm 
übrig? Nicht mehr als ein gebrochener, verängstigter Kerl, 
dem es an jeglichem Rückgrat fehlt!“ 

„Ihr habt ja keine Ahnung!“, entgegnete Pelrin zornig und 
schritt zurück an die Stelle, wo er seine Rumflasche 
abgestellt hatte. 

‚Was hatte das zu bedeuten?“, fragte Jesta und sah Pelrin 
verwundert nach. 

„Nichts weiter, Durandi“, antwortete Jindo abwesend. 
„Aber es gibt einige Menschen, die, wenn sie festgestellt 
haben, dass sie den Weg der Tugend und der Gerechtigkeit 
verlassen haben, sich so sehr in Hass gegenüber sich selbst 
hüllen, dass sie jeden anderen auch nur noch mit Hass 
entgegentreten können. Pelrin weiß, wovon ich spreche und 
er ist sich über den Fehler, den er einst begangen hat 
durchaus bewusst. Doch nun hindert ihn seine Feigheit 
wieder der zu werden, der er einst war.“ 

„Ach so!“, erwiderte Jesta, als hätte er verstanden, was 
der Vanyanar ihm eigentlich sagen wollte, und drehte sich 
achselzuckend zu Crydeol herüber, als wollte er sich 
vergewissern, dass dieser mit den Worten des Alten 
ebenfalls nichts anfangen konnte. 

„schön das ihr noch gewartet habt!“, rief plötzlich eine 
Stimme hinter ihnen, und als sie sich umdrehten, sahen sie 
Nomys, der schnaufend auf die Gruppe zukam. 

„Ich hatte schon befürchtet, euch nicht mehr hier 
anzutreffen“, rief er völlig außer Puste und lehnte sich 


gegen das Geländer. 

„Keine Sorge!“, sagte Renyan. „Wir wissen noch gar nicht 
ob Tasken uns mitnehmen wird.“ 

„Ach nein?“, keuchte Nomys und warf einen flüchtigen 
Blick über das Deck. 

„Wieso nicht? Wo ist er denn?“ 

„er schläft noch“, antwortete Crydeol. 

‚Was? Na dann wird es aber höchste Zeit das ihn mal 
jemand weckt!“, lachte sein Bruder und hastete die Rampe 
hinauf in Richtung Kajüte. 

„Das gibt Ärger“, sagte Jesta und verzog das Gesicht. 

„Abwarten“, erwiderte Crydeol und schlug vor an Bord zu 
gehen, um dort auf Tasken und seinen Bruder zu warten. 


Tatsächlich stießen die beiden kurze Zeit später wieder zu 
ihnen. Tasken hatte anscheinend genug geschlafen, denn er 
lächelte, als er sie sah und auch seine dunklen Augenringe 
waren verschwunden. 

Candol beobachtete ihn jetzt sehr genau, da er sehen 
wollte, wie sich der Kapitän gegenüber dem Vanyanar und 
dem Jungen verhalten würde. 

So begrüßte Tasken jeden Einzelnen von ihnen, wie es 
unter Seeleuten üblich war, doch als seine Hand die von 
Renyan losgelassen hatte und er sie gleich darauf Jindo 
entgegenhielt, zögerte der Kapitän kurz und Candol sah, wie 
seine Gesichtszüge für einen Augenblick erstarrten. Gleich 
darauf setzte der Kapitän ein gequältes Lächeln auf und 
ging zu dem Jungen über. 

„Ah, zwei weitere Passagiere?“ 

„Guten Tag, Kapitän“, entgegnete Jindo. „Mein Enkel und 
ich werden Renyan und die anderen begleiten, 
vorausgesetzt, ihr seid damit einverstanden.“ 

„selbstverständlich“, erwiderte Tasken und wuschelte dem 
Jungen durch die blonden Haare. „Renyans und Crydeols 
Freunde sind auch meine Freunde! Seid herzlich willkommen 
auf meinem bescheidenen, kleinen Schiff!“ 


„Danke!“, erwiderte Jindo, dessen sonst so warme Augen 
nun kalt und dunkel wirkten. 

„Wir möchten nicht drängen, Tasken“, warf Crydeol ein, 
„aber kannst du schon sagen, ob deine Aufträge es zulassen 
uns heute noch nach Vaskania zu bringen?“ 

„Leider nicht, Crydeol. Da ich gerade erst geweckt wurde 
und kaum Zeit hatte mich umzuhören, geschweige denn 
mich erst einmal zu waschen“, er machte eine kurze Pause 
und warf Nomys einen flüchtigen Blick zu, „werde ich euch 
erst eine Antwort geben können, nachdem ich mich im 
Güter- und Handelshaus erkundigt habe. Es ist nicht weit, 
direkt dort drüben neben dem Laden für Seemannsbedarf 
und der Netzflickerei.“ 

„Könnten wir eurer Mannschaft so lange zur Hand gehen, 
während ihr dort nachfragt?“, fragte Candol. 

„Nicht wirklich. Es wird aber auch nicht lange dauern, also 
wartet am besten hier an Bord. Wenn ihr noch nichts zu 
euch genommen habt, sagt es Pelrin. Er wird sich drum 
kümmern.“ 

„Das glaube ich gern“, murmelte Jindo leise und sah dem 
Kapitän nach, der nun von der Eiswind ging und in Richtung 
eines großen Gebäudes eilte, das neben der Straße lag, die 
hinauf in die Stadt führte. 


Eine halbe Stunde warteten sie an Bord der Eiswind, bis 
Tasken schließlich mit einer Gruppe von Männern 
zurückkam, die mehrere Karren hinter sich herzogen, auf 
denen eine Vielzahl hölzerner Kisten festgebunden war. 

„Das Glück scheint es gut mit euch zu meinen!“, rief er 
Crydeol zu und befahl Pelrin gleich darauf, den Männern 
beim Beladen zu helfen. Zögernd kam der dem Befehl 
seines Kapitäns nach und wies die Männer maulend an, wo 
sie die Waren unterzubringen hatten. 

„Die Kisten, die ihr dort seht“, sagte Tasken zu Crydeol, 
„wurden allesamt von Vaskania geordert. Somit ist eure 
Reiseroute zufälligerweise auch die meine.“ 


„Nicht ganz“, unterbrach ihn Candol. „Jindo, der Durandi 
und auch meine Wenigkeit haben ein anderes Ziel. Wäre es 
möglich einen Umweg einzulegen, wenn ihr Vaskania wieder 
verlasst?“ 

„Einen Umweg? Und wie groß müsste dieser Umweg 
sein?“ 

„Nun ja“, antwortete Candol zögernd. „Wir müssten 
nördlich des Langdon Meeres segeln, vorbei an den 
Doppelinseln und ein Stück weit des Stroms von Kasgar 
hinauf. Dort, etwas südlich von Talint, liegt die Jaraaninsel 
und genau dort würden wir euer Schiff verlassen.“ 

„Das hieße doch aber auch, dass ich nicht nur den Umweg 
in Kauf nehmen, sondern zudem auch noch die Eiswind so 
lange vor der Insel ankern müsste, bis ihr eure 
Angelegenheiten dort erledigt habt, nicht wahr?“ 

„Genau!“, antwortete Jesta und grinste. 

Tasken holte tief Luft und blies sie in kurzen Stößen wieder 
aus. „Hm“, seufzte er schließlich und kratzte sich 
nachdenklich am Kopf. „Das wäre ein Umweg von nicht 
weniger als neun Tagen! Nur die eigentliche Reisezeit 
versteht sich. Je nachdem wie lange ihr euch auf der Insel 
aufhalten werdet, wird es noch länger dauern. Ich weiß 
nicht, ob ich mir das leisten kann. Mir gehen dadurch sechs 
ganze Tage verloren, Tage, an denen ich keine weiteren 
Aufträge annehmen kann.“ 

„Dann lass mich dir ein Angebot vorschlagen“, sagte 
Crydeol. „Wenn Candol und die anderen ihre 
Angelegenheiten auf der Insel geklärt haben, segelt ihr den 
ganzen Weg wieder bis nach Vaskania zurück und -“ 

Tasken starrte ihn mit großen Augen an. 

„Jetzt hör mir erst einmal zu und fälle dann dein Urteil“, 
fügte Crydeol hinzu. „Jedenfalls könnte Candols Gruppe auf 
diesem Weg wieder zu uns stoßen und wir können in meiner 
Stadt beraten, wie es weitergeht. Und für jeden einzelnen 
Tag, den du wegen den anderen unterwegs bist, verspreche 


ich dir eine ordentliche Entschädigungssumme, sobald du 
sie in der Perlmuttstadt abgesetzt hast.“ 

Der Kapitän starrte eine Weile in den Himmel und strich 
sich über die blonden Bartstoppeln. 

„Warum nehmt ihr eigentlich diese ganzen Strapazen auf 
euch?“, fragte er plötzlich. „Welchem Zweck dient eure 
mysteriöse Reise eigentlich?“ 

Keiner von ihnen bemerkte Jindos scharfen Blick, den er 
daraufhin dem Kapitän zuwarf. 

„Nimmst du mein Angebot jetzt an, oder nicht?“, drängte 
Crydeol und hielt ihm eine Hand hin, darauf wartend, dass 
der Kapitän endlich einwilligen würde. 

„Gut. Ich mach’s“, antwortete Tasken schließlich und 
schlug ein. 

„Wie lange wird es dauern, bis die Eiswind Aufbruch bereit 
ist?“, fragte Renyan. 

‚Non mir aus kann es in wenigen Minuten losgehen“, 
antwortete der Kapitän. 


So verließ die Eiswind kurz nach Mittag den Hafen der 
Schneestadt und segelte nordwestlich des Brahnmeeres in 
Richtung Vaskaan. 

Als das Schiff die kalten Regionen Brahns verlassen hatte, 
waren sie alle mehr als froh, dass sie endlich wieder ihre 
dicken Sachen ablegen und ihre übliche Kleidung anziehen 
konnten. 

Drei volle Tage verbrachten sie auf See, bis das Schiff 
schließlich am Morgen des vierten Tages in den Hafen 
Vaskanias einlief und dort vor Anker ging. Bevor Crydeol, 
Renyan, Leeni und der Enkel des Vanyanar von Bord gingen, 
wandte sich Jindo noch einmal an Renyan. 

„Ich übergebe euch meinen Enkel mit dem größten 
Vertrauen, Renyan. Enttäuscht mich nicht und passt gut auf 
ihn auf.“ 

Renyan sah ihn fragend an, nickte jedoch schließlich und 
verabschiedete sich von ihm, Jesta und dem Zauberer. 


Die anderen taten es ihm gleich, wobei sich besonders 
Cale und sein Großvater lang und innig umarmten, bevor 
auch er mit Leeni im Schlepptau von Bord ging und den 
Zurückgelassenen zum Abschied zuwinkte. 


Das Mädchen und die Königstochter 


Renyan versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber 
als sie zusammen die breite Straße hinaufgingen, die vom 
Hafen direkt in den zweiten Bereich der Stadt führte, stieg 
seine Nervosität deutlich an. Wie würden die Menschen der 
Stadt wohl auf ihn reagieren? Einigen waren sie bereits am 
Hafen begegnet, doch diese hatten Crydeol nur freundlich 
gegrüßt und weder ihn noch die beiden Kinder weiter 
beachtet. In der Stadt selbst, spätestens beim Passieren des 
weißen Tores würde sich dies ändern, das wusste er. Früher 
war er oft alleine durch die Straßen der Stadt gewandert, 
und wenn man ihn sah, hatten ihm die Leute bewundernde 
Blicke zugeworfen oder sich bei ihm bedankt, dass er so 
bereitwillig die Stadt und ihre Bevölkerung verteidigte, als 
ob es seine eigenen Leute wären. Dieses Mal würden sie 
wahrscheinlich Crydeol zujubeln, weil er den Mörder des 
Königs geschnappt und in die Stadt gebracht hatte, um ihm 
dort seiner gerechten Strafe auszusetzen. Vermutlich 
würden es einige gar nicht abwarten können und ihn 
versuchen zu Iynchen, ehe sie Synus erreicht hätten. 

„Du fühlst dich unwohl, nicht wahr?“, sagte Crydeol 
plötzlich und riss ihn aus seinen Gedanken. 

„Kann man mir das so deutlich ansehen?“ 

„Und ob! Aber hab keine Bedenken, mein Freund. Bald 
wird jedem in der Stadt die Kunde ereilen, dass Renyan 
nicht als Gefangener, sondern als Freund in die Stadt 
zurückkehrt. Sicher wird der ein oder andere voreilige 
Schlüsse ziehen und dir seine Meinung offen zurufen, aber 
das können wir ihnen nicht verübeln, oder?“ 

„Wenn du mit deinen Worte beabsichtigt hast, mir meine 
Nervosität zu nehmen, dann ist es dir nicht gelungen!“, 
erwiderte Renyan und blickte vorsichtig zu den Zinnen über 
dem Tor hinauf, von dem sie nur noch ein kurzes Stück 
entfernt waren. Mittlerweile hatten ihn tatsächlich einige 


Menschen erkannt, doch anstatt auf ihn loszugehen oder ihn 
mit den schrecklichsten Flüchen zu beschimpfen, steckten 
sie nur die Köpfe zusammen und tuschelten leise. Dass 
Renyan ohne Fesseln und Ketten neben ihrem General 
entlangging, schien sie doch sehr zu verwirren. Die Wachen 
schienen ähnlich zu denken, als die Gruppe schließlich an 
dem weißen Tor ankam. 

„Willkommen zurück, General!“, rief ihm eine der Wachen 
zu, die vor dem rechten Torflügel postiert war. Mehr traute 
sie sich nicht zu sagen, da sich so etwas für eine Wache 
nicht ziemte, wenn ein General der vaskaanischen Armee 
zugegen war, aber ihr Blick, der auf Renyan haftete, sprach 
mehr als tausend Worte. 

Den Gruß der Wache erwiderte Crydeol nur mit einem 
kurzen Nicken und befahl das Tor öffnen zu lassen. Sofort 
gab die Wache den Befehl weiter und rief dem Posten 
oberhalb der Mauer zu. Kurze Zeit später öffnete sich 
langsam das schwere Tor und sie schritten weiter die Straße 
entlang, an deren Ende Synus lag. 

„Hast du ihre Blicke gesehen?“, fragte Renyan besorgt. 

„Habe ich. Was hast du denn erwartet? Dass sie dir um 
den Hals fallen?“ Crydeol lachte, woraufhin eine der Wachen 
hinter dem Tor nur verständnislos den Kopf schüttelte. 

„Die Klingentürme!“, rief Leeni plötzlich und zupfte 
aufgeregt an Cales Ärmel. 

‚Vom Meer aus sahen sie schon groß aus, aber jetzt - die 
sind ja noch höher als der Turm meines Großvaters!“, 
staunte er und es dauerte ein Weilchen, bis er seinen Mund 
wieder schließen konnte. 

„Dürfen wir hinauf, Crydeol? Bitte!“, fragte Leeni flehend 
und hopste ungeduldig auf und ab. 

„Natürlich dürft ihr, aber nicht jetzt. Erst gibts wichtigere 
Dinge zu erledigen.“ 

„Danke!“, rief Cale und biss sich erwartungsvoll auf seine 
Unterlippe. „Dann nehme ich den rechten und du den linken 


Turm, Leeni, und wenn wir oben angekommen sind, winken 
wir uns zu!“ 

„50 Machen wir’s! Wie viele Stufen sind es denn?“ 

„so um die hundertachtzig, denke ich“, antwortete 
Crydeol. 

„Und die muss man wirklich alle hinaufsteigen?“, stöhnte 
Leeni. 

‚Wenn ihr wollt, ja, aber ihr könnt euch auch mit der 
Aufzugplattform hinaufziehen lassen.“ 

„Dann lieber mit dem Aufzug“, erwiderte Leeni, doch Cale, 
der es mal wieder für eine gute Gelegenheit hielt, um Leeni 
zu beeindrucken, sagte gelassen: „Also ich brauche keine 
Aufzugsplattform! Hundertachtzig Stufen sagt ihr Crydeol? 
Pah, die lauf ich doch mit Leichtigkeit hinauf!“ Natürlich 
würde auch er den Aufzug nehmen, aber Leeni durfte davon 
selbstverständlich nichts mitbekommen. 

„Du Angeber, das schaffst du doch nie!“, lachte sie, doch 
Cale grinste nur überlegen. 

„Warts ab! Du wirst schon sehen.“ 

Nachdem sie die sieben steinernen Statuen passiert 
hatten und Leeni sich von Crydeol alle Namen der Könige 
hatte nennen lassen, erreichten sie den Hügel und die Tore 
von Synus. 

Noch vor dem Tor befahl Crydeol eine der Wachen den 
Großen Rat zusammen zurufen, nachdem diese das Tor 
geöffnet hatte. 

„Es wird eine Weile dauern, bis sich der Rat versammelt 
hat, deswegen schlage ich vor, jetzt gleich den Gedenkraum 
des Königs aufzusuchen, damit Cale sich den Pfeil ansehen 
kann“, sagte Crydeol und deutete zu einer breiten Treppe, 
die links neben dem Ratssaal weiter hinaufführte. 

Oben angekommen führte ein Gang sie weiter auf eine 
schwere Tür zu, vor der zwei Wachen standen. Einer der 
beiden war jener, der Jesta zu Bockelmanns Mühle begleitet 
hatte und es war ihm anzusehen, dass er sich über die 
Abwesenheit des Durandi wunderte. Nachdem sie ihren 


General begrüßt hatte und die Türe öffnete, schritten 
Crydeol, Renyan und die beiden Kinder in den dahinter 
liegenden Raum, dessen riesige Fenster im Westen mit 
tiefroten Vorhängen bedeckt waren. Der marmorne Boden 
war blank poliert und spiegelte den riesigen Kronleuchter 
wieder, der über ihnen an der gewölbten Decke hing. Von 
der Tür führte ein roter Teppich zu einem reich verzierten 
Altar und auf diesem lag in einer gläsernen Schatulle der 
Pfeil Noirils. Es war jener eine Pfeil, der tödliche Pfeil, der 
Jaldor aus seinem Leben gerissen hatte. Mit ernster Miene 
öffnete Crydeol nun die Schatulle, nahm den Pfeil aber nicht 
heraus, sondern trat einen Schritt zurück und bat den 
Jungen es selbst zu tun. 

Cale zog nun seinen Handschuh aus, atmete tief durch 
und griff nach dem Pfeil. Gleich darauf geschah etwas, das 
weder bei Cales Berührung mit Leenis Ring, noch bei der mit 
Crydeols Kette passiert war. Nachdem sich die Hand des 
Jungen um den Pfeil geschlossen hatte, verkrampften sich 
seine kleinen Finger schlagartig und auf seinem Gesicht lag 
nun ein Ausdruck blanken Entsetzens. Mit geschlossenen 
Augen und den Pfeil in der linken Hand, die jetzt 
unkontrolliert zitterte, stand er da und es schien, als ob er 
sich mit aller Macht gegen die Bilder in seinem Kopf wehren 
würde. 

Leeni wollte diesem Schauspiel nun ein Ende bereiten, 
doch Crydeol packte sie und hob sie in die Luft. 

„Lasst mich runter, seht ihr nicht, wie er leidet?“, schrie 
sie und versuchte sich zappelnd aus seinem Griff zu 
befreien. Aber Crydeol hielt ihr den Mund zu, drehte sich ein 
Stück zur Seite und beobachtete weiterhin den Jungen, der 
sich nun wie von Krämpfen gepackt zu Boden warf, ohne 
den Pfeil dabei loszulassen. 

„Crydeol, es reicht!“, rief Renyan und riss Cale den Pfeil 
aus der Hand. Sofort entspannten sich die Muskeln des 
kleinen Körpers und Cale starrte mit weit aufgerissenen 
Augen an die Decke. 


Darauf biss Leeni so fest in Crydeols Hand, das dieser sie 
mit einem schmerzerfüllten Schrei zurückzog und das 
Talanimädchen losließ. 

„Cale! Cale kannst du mich hören? Sag doch was!“, rief sie 
und beugte sich über ihn. 

Einen Moment später bäumte sich Cale ruckartig auf und 
schnappte nach Luft, als hätte er die letzten Minuten unter 
Wasser verbracht. 

„Was sollte das!?“, fuhr Renyan den General an und half 
Cale wieder auf die Beine. 

„Es tut mir leid...ich wollte nur, dass er so viel wie möglich 
sieht“, stammelte Crydeol, als wäre ihm erst jetzt bewusst 
geworden, wie sehr er den kleinen Jungen gefordert hatte. 

„Ist schon gut“, hauchte Cale leise und stützte sich an 
Renyans Seite ab. 

‚Was hast du gesehen?“, rief Crydeol und kniete vor dem 
Jungen nieder, der immer noch leicht taumelte und sich 
schließlich auf die Stufen des Altars setzte. 

‚Vieles“, antwortete er erschöpft. „Dinge, die ich lieber 
gleich wieder vergessen würde.“ 

„Lass ihn doch erst einmal zur Ruhe kommen!“, forderte 
Renyan und blickte zu Crydeol hinüber, dem es reichlich 
schwerfiel, dieser Bitte nachzukommen. 

„Ich habe eine dunkle Gestalt gesehen“, fuhr Cale fort. 
„Obwohl es eigentlich nur ein schwarzer Schatten war, der 
in ein grauenhaftes Kapuzengewand gehüllt war. Ein 
Gewand, das allein aus menschlicher Haut bestand. Aber da 
war noch jemand. Er trug einen schwarzen Bogen und einen 
Köcher, der gefüllt war mit Pfeilen wie dieser dort.“ 

„Wie sah er aus, Cale?“, fragte Crydeol und packte den 
Jungen energisch bei den Schultern. 

„Er sah aus wie etwas, das ich nie zuvor gesehen habe. Er 
hatte irgendetwas Menschliches an sich und doch war er 
keiner. Blasse Haut, glühende Augen und langes verfilztes, 
schmutziges Haar. Und er war groß. Sehr groß! Größer als 
ihr und Renyan. In seinem Gesicht lagen Zorn und Hass, und 


um seinen Hals trug er ein seltsames Amulett, das ihm die 
Gestalt in dem Gewand überreicht hat.“ 

„Das ist nicht mein Bruder“, kam es zögernd über 
Renyans Lippen. Doch ohne seine Worte zu beachten, fuhr 
Cale fort. „Die dunkle Gestalt in dem Gewand nannte den 
anderen, den mit dem Bogen, Tenyon. Tenyon den Hünen.“ 

Renyan fuhr schlagartig herum. Seine Augen zitterten, sie 
bebten und in ihnen sammelte sich ein Staudamm von 
Tränen. Wie betäubt schwankte er zurück, und dann 
brachen die Dämme. Er hatte es die ganze Zeit geahnt, 
doch jetzt, da Cale den Namen seines Bruders 
ausgesprochen hatte, kam es über ihn wie ein unerwarteter 
Schlag. Er wandte sich von ihnen ab und starrte mit 
glasigen Augen aus dem Fenster. 

Selbst als Crydeol zu ihm gehen wollte, hielt er ihn mit 
einer Handbewegung zurück und wischte sich die Tränen 
fort. Warum hatte sein Bruder das getan? Was hatte ihn so 
verändert und wer war diese dunkle Gestalt? 

Die anderen standen schweigend vor dem Altar, da keiner 
wusste, was er sagen sollte. Selbst Crydeol sah wie gelähmt 
zu seinem Freund hinüber, und auch er fühlte sich hilflos 
und fand keine Worte, die Renyans Trauer lindern würden. 

„Was ist dann passiert, Cale?“, fragte Renyan schließlich 
mit gefasster Stimme. „Was hat mein Bruder getan?“ 

„In dem Amulett, das ihm die andere Gestalt überreicht 
hat, war ein seltsamer Kristall eingefasst. Und in dem 
Moment, in dem euer Bruder es berührte, war er auch schon 
hier in Vaskania. Hier zog er sich rasch die Kapuze seines 
Umhangs ins Gesicht und wartete. Dann sah ich eine Frau 
und einen älteren Mann, auf dessen Haupt eine Krone saß.“ 

„Jaldor!“, unterbrach ihn Crydeol. „Und Inoel, seine 
Tochter!“ 

„Ja, so waren ihre Namen“, nickte Cale „Der 
Bogenschütze stand inmitten einer riesigen 
Menschentraube. Es fand gerade ein großes Fest statt und 
euer König und seine Tochter begaben sich gerade auf einen 


großen Balkon. Plötzlich zog der Schütze seinen Bogen 
hervor und zielte auf des Königs Tochter. Dann ließ er die 
Sehne los und der Pfeil - “ 

„Was?“, rief Crydeol. „Was hast du da gesagt? Das kann 
nicht sein! Der Pfeil hat Jaldor getroffen, nicht Inoel!“ 

„Das stimmt. Aber er war für Inoel gedacht. Der Pfeil wich 
von seiner ursprünglichen Flugbahn ab und durchbohrte die 
Brust des Königs. Der Schütze wartete aber nicht ab, ob er 
sein Ziel auch getroffenen hatte, sondern berührte gleich 
nachdem er den Pfeil losgelassen hatte erneut das Amulett 
und 

verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.“ 

„Bist du dir auch ganz sicher?“, erwiderte Crydeol und 
warf Renyan einen fragenden Blick zu. 

„Ja, ganz sicher. Der Pfeil war für seine Tochter bestimmt 
und nicht für Jaldor selbst.“ 

„Aber das ist völlig ausgeschlossen!“, warf Renyan ein. 
„Ganz und gar unmöglich! Noirils Pfeile verfehlen niemals 
ihr Ziel! Niemals!“ 

„Dieser hat es getan, Renyan“, erwiderte Cale und zeigte 
auf den schwarzen Pfeil, den Leeni bereits in die gläserne 
Schatulle zurückgelegt hatte. 

„Aber warum? Warum hat er Inoel verfehlt und weshalb 
war er für sie gedacht?“ 

„Wir sollten dem Rat diese Neuigkeiten vortragen“, sagte 
Crydeol und wandte sich dem Jungen zu. „Geht es dir wieder 
besser, Cale?“ 

„Ja, Ja. Es geht schon wieder“, antwortete er. „Lasst uns 
gehen.“ 


Sie hatten den Raum gerade verlassen, da kam ihnen eine 
der Wachen keuchend entgegen gelaufen. Noch während sie 
durch den Gang hastete, wollte sie Crydeol etwas zurufen, 
doch dann schien ihr wieder eingefallen zu sein, das der 
Mann dem ihre Nachricht galt ein General war und so blieb 
sie ruckartig stehen salutierte flüchtig und schnaufte: 


„General Crydeol! Lord Maliv schickt mich um euch 
mitzuteilen, dass der Rat euch im großen Saal erwartet. Des 
Weiteren soll ich euch darauf hinweisen, dass es den 
Kindern nicht gestattet ist, der Anhörung beizuwohnen und 
ich mich für die Dauer um sie kümmern werde.“ 

„Ich danke euch für eure Botschaft, aber die Kinder 
werden mich begleiten“, erwiderte Crydeol beiläufig und 
schritt an ihr vorbei. 

„Aber General. Es ist nicht so als wäre es eine Bitte, 
sondern ein Befehl. Lord Maliv hat ausdrücklich verlangt, 
dass diese beiden Kinder der Anhörung fernbleiben.“ Aber 
Crydeol ging weiter, ohne die Wache noch einmal 
anzusehen oder ihr eine Antwort zu geben. 

„Warum dürfen wir nicht mit hinein?“, fragte Cale und 
blickte zu Renyan, der nun sehr nervös wirkte, als sie die 
Stufen der breiten Treppe hinunter gingen. 

„Weil nur die höchsten Generäle, die Gelehrten und die 
sieben Ratsmitglieder dem Rat beiwohnen dürfen“, 
antwortete Crydeol und gab der Torwache vor dem Ratssaal 
das Zeichen zum Öffnen des Tores. „Kinder haben bei diesen 
wichtigen Unterredungen nichts zu suchen, aber dieses Mal 
ist es notwendig, denn es könnte sein, dass du dem Großen 
Rat deine Fähigkeit unter Beweis stellen 

musst!“ 

Sie durchquerten das Tor. Alle sieben Mitglieder des Rates 
saßen an dem großen Tisch und blickten mit ernsten 
Gesichtern zu ihnen hinüber, als sie über den Teppich 
schritten. 

„Was hat das zu bedeuten, General Crydeol?“, rief Maliv 
ihm harsch entgegen. „Warum ist der Gefangene nicht 
gefesselt und was machen diese beiden Kinder bei euch?“ 

„Renyan ist nicht gefesselt, weil er kein Gefangener ist 
und diese Kinder sind für die Aufklärung von Jaldors Tod 
unentbehrlich, jedenfalls der Junge!“ 

„Und wo ist der Durandi? Die Wachen haben mir bereits 
mitgeteilt, dass er nicht mit euch in die Stadt zurückgekehrt 


“ud 


ist. 

Und da begann Crydeol alles von Anfang an zu erzählen. 
Von seiner Reise nach Talint, der Jagd auf Renyan in das 
Molgebirge, wie er in Candols Behausung sein Bewusstsein 
wiedererlangte und die darauf folgende Reise nach Brahn. 
Zwei kleine Tische und vier Stühle wurden währenddessen 
in den Saal gebracht, auf denen sie Platz nahmen und noch 
lange Zeit über die vergangenen Tage sprachen, bis Crydeol 
schließlich von Cales Berührung mit Noirils Pfeil berichtete. 

„Was sagt euch, General“, sprach Lord Maliv schließlich, 
„dass die Visionen des Jungen der Wirklichkeit entsprechen? 
Könnt ihr mit seinen Augen sehen?“ 

„Was, wenn er nur ein verzogener Bengel ist, der sich 
wichtig machen will?“, rief ein Mann zu Malivs linken. 

„Ich verstehe die Zweifel und bitte daher um eure 
Einwilligung, um dem Rat die Gabe des Jungen zu 
demonstrieren“, sagte Crydeol fordernd und sah sie alle der 
Reihe nach an. „Wählt irgendeinen beliebigen Gegenstand, 
irgendetwas, womit dieser Junge noch nie zuvor in 
Berührung gekommen ist und worüber er nichts wissen 
kann.“ 

„Nun gut“, rief der Mann zu Malivs linken und kramte in 
einer seiner Taschen. „Dann soll er diesen Federkiel 
begutachten!“ 

Der Federkiel wurde von einer Hand an die nächste 
weitergereicht, bis er schließlich bei Crydeol angelangt war. 

„Wärest du so freundlich, Cale?“, fragte er den Jungen, 
doch der hatte sich bereits den Handschuh ausgezogen, 
nahm nun den Federkiel in seine rechte Hand und stand auf. 
Zusammen mit Crydeol schritt er einige Meter über den 
Teppich und nahm den Federkiel anschließend in seine linke 
Hand. 

„Und?“, fragte der Besitzer des Federkiels nach einigen 
Sekunden ungeduldig. „Was ist nun?“ 

Cale öffnete die Augen, starrte für einen Moment den 
Mann an und bat Crydeol schließlich leise, dass er sich zu 


ihm hinunter beugen solle, damit er ihm etwas ins Ohr 
flüstern könne. 

Crydeol kam seiner Bitte nach und lauschte seinen 
Worten, dann nickte er kurz und sah wieder zum Besitzer 
des Federkiels. 

„seid ihr euch sicher, Lord Arlin, dass der Junge frei über 
euren Federkiel sprechen sollte? Ihr könnt ihm auch etwas 
anderes geben, wenn ihr wollt.“ 

„Wieso?“, fragte Arlin höhnisch. „Hat der Junge etwa 
versagt? Reicht seine Gabe etwa nicht für einen 
gewöhnlichen Federkiel?“ 

„sag es ihnen, Cale“, sagte Crydeol lächelnd und 
verschränkte zufrieden die Arme. 

Cale räusperte sich, übergab Crydeol den Federkiel und 
rief: 


„Oh liebste Liria! 

Wie sehr entzückt mich Euer Antlitz, 
jedes Mal wenn ich Euch seh‘. 

Als Blumenfrau seid Ihr bekannt, 
mein Herz schon lang’ in Eurer Hand, 
auch wenn ich 's nicht versteh‘. 

Gern hätt’ ich Euch als meine Frau, 
doch als ein Lord des Großen Rates, 
wird untersagt mir jede Schau, 

nach Häuslichkeit und Ehe!“ 


„Das reicht!“, donnerte Arlin und starrte errötet auf den 
Jungen. „Wie kannst du es wagen?“ 

„Dann stammt dieses Gedicht also tatsächlich aus eurer 
Feder, Lord Arlin?“, fragte Maliv und seine Worte gingen 
beinahe unter im Getuschel der restlichen Anwesenden. 

Arlin schwieg. Mit hochrotem Kopf starrte er vor sich auf 
die Tischplatte, als würde er am liebsten umgehend im 
Erdboden versinken. 


Crydeol blickte nun zufrieden zu Cale hinüber, zwinkerte 
ihm zu und ging mit ihm zusammen wieder zu ihren Plätzen 
zurück. 

„eurer Schweigsamkeit nach zu urteilen, Lord Arlin“, 
sprach Maliv, „entsprechen die Worte des Jungen 
anscheinend der Wahrheit. Interessant.“ 

„Ich hoffe, Cales Worte waren Beweis genug und alle 
Zweifel sind somit beseitigt“, sagte Crydeol und sah in die 
Runde. 

„Das sind sie, General“, antwortete Maliv und warf Cale 
ein flüchtiges Lächeln zu. „Doch so amüsant die Vorstellung 
des Jungen auch war“, er blickte erneut zu Arlin hinüber, 
„umso beängstigender sind eure Berichte über jenes dunkle 
Wesen, das offenbar für Jaldors Tod verantwortlich ist. Dass 
es Inoel war, der der Pfeil gegolten hat, macht die Sache 
sogar noch rätselhafter.“ 

„Was schlagt ihr also vor?“ 

„Nun, es wird wahrscheinlich noch einige Zeit dauern, bis 
der Durandi mit neuen Erkenntnissen zurückkehrt. Wenn der 
Wolkenwal wirklich etwas zu berichten hat, das mit den 
Visionen des Jungen in Verbindung steht, werden wir uns 
hier erneut beraten. Bis es soweit ist, solltet ihr hier in 
Vaskania bleiben, was natürlich auch für euch gilt, Renyan. 
Ich bin froh, dass sich die Vorwürfe gegen euch als 
unbegründet herausgestellt haben und bitte euch aufrichtig 
um Verzeihung!“ 

Renyan nickte. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, 
doch wieder als ein Freund Vaskanias angesehen zu werden 
erfüllte ihn mit tiefster Zufriedenheit, und es war ihm, als 
würde die ganze Last der letzten Jahre durch Malivs Worte 
von seinen Schultern genommen. Nun konnte er sich wieder 
frei durch die Stadt bewegen, wie er es einst vor langer Zeit 
getan hatte, und in dem Moment, als er mit Crydeol und den 
beiden Kindern wieder durch das große Tor aus Synus 
hinaus schritt, fühlte er sich wirklich frei. 


„Erleichtert, mein Freund?“, fragte Crydeol und stieß 
Renyan sachte in die Seite. 

„Mehr als das!“, antwortete er. 

„Es wird sicher seine Zeit brauchen, bis dich die 
Bevölkerung wieder als den Mann annimmt, der du einst für 
sie warst. Aber warum sollen sie nicht skeptischer sein als 
ihr höchster General?“ 

„Ich werde es ihnen nicht verübeln, Crydeol. Doch wie 
geht es jetzt weiter? Bis unsere Freunde zurückkehren, 
werden noch einige Tage vergehen. Es wird wohl das Beste 
sein, wenn ich mich mit Cale und Leeni nach einer 
Unterkunft umsehe. 

Ist es im Sonnenhügel immer noch so gemütlich wie 
früher?“ 

„Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, ich würde es 
zulassen, dass ihr drei in einem der Gasthäuser einkehrt? Ihr 
werdet selbstverständlich in einem der Häuser wohnen, 
dass die Schwestern der heiligen Hallen auf meine Bitte hin 
bereits eingerichtet haben. Es ist nicht weit entfernt von 
meinem Quartier und ihr solltet dort alles finden, was ihr für 
die nächsten Tage brauchen werdet.“ 

„Ist das wirklich war?“, rief Leeni begeistert. „Wir können 
in einem der Häuser wohnen?“ 

„Renyan und Cale schon. Doch für dich habe ich mir etwas 
anderes überlegt“, antwortete Crydeol und sah zu Leeni, die 
nun nicht mehr so begeistert dreinblickte. 

„Ihr wollt uns trennen? Aber wieso?“ 

„Na, ein Mädchen braucht doch seinen Freiraum, oder 
nicht? Willst du wirklich mit diesen zwei Halunken 
zusammen sein? Ich dachte, es wäre vielleicht angenehmer, 
wenn du mit einer Frau zusammenwohnen würdest“, 
antwortete Crydeol geheimnisvoll. 

„Aber ich kenne hier doch niemanden. Lasst mich doch 
bitte mit Cale und Renyan zusammen.“ 

Crydeol stieß einen tiefen Seufzer aus. „Schade. Soviel ich 
weiß, hat sich Inoel schon sehr auf deinen Besuch gefreut. 


Aber wenn du nicht möchtest - ich werde dich nicht 
zwingen.“ 

„Ich darf bei Inoel wohnen? Ist das euer Ernst?“ 

„In ihren Gemächern, so war es vorgesehen, oder besser 
gesagt, es war ihr Wunsch, dass ihr beiden euch ihr Zimmer 
teilt.“ 

„Dann nehme ich meine Worte zurück“, strahlte Leeni. 
„Ich möchte doch nicht mit diesen zwei Halunken in einem 
Haus wohnen!“ 

Cale warf ihr einen zornigen Blick zu. „Ach ja? Nur weil du 
dir ein Zimmer mit einer Prinzessin teilst, macht dich das 
noch lange nicht selbst zu einer! Außerdem ist sie gar keine 
richtige Prinzessin, hab ich recht Crydeol?“ 

„Du bist doch nur neidisch!“, keifte Leeni zurück. „Und mit 
einer Fast-Prinzessin zusammenzuwohnen ist immer noch 
besser, als mit einem Streithahn, wie du einer bist!“ 

„Dann geh’ doch und lass dir Schleifen in dein Haar 
binden, feine Kleidchen anziehen oder weiß der Kuckuck 
was noch!“, stichelte Cale und verschränkte beleidigt die 
Arme. 

„ES ist wohl wirklich besser, wenn man euch trennt“, warf 
Crydeol genervt ein. 

„Das denke ich auch“, pflichtete ihm Renyan bei. 

So nahm jeder von ihnen eines der Kinder an die Seite 
und sie schritten weiter die Straße entlang, bis sie die erste 
Häuserreihe erreicht hatten, in der ihre 

Unterkunft lag. Es war ein hübsches Haus. Im Inneren gab 
es einen schönen Kamin, einen großen Wandschrank, vier 
Stühle und einen langen Esstisch. Weiter die Treppe hinauf 
führten zwei Türen rechts und links des Flures in die 
dahinter liegenden Räume. 

Nachdem Renyan und Cale sich darüber geeinigt hatten, 
wer welches Zimmer sein eigen nennen durfte, 
verabschiedeten sie sich von Crydeol und Leeni. Renyan 
wollte früh zu Bett gehen und mittlerweile war es auch 
schon recht spät geworden. Doch Cale erging es nicht 


anders. Die Berührung mit Noirils Pfeil hatte ihn mehr 
geschwächt als er zugeben wollte und so ließ er sich einige 
Zeit später in das weiche Bett fallen und schlief so tief und 
fest wie schon lange nicht mehr. 


Es war bereits spät am Abend, als Crydeol und Leeni die 
breite Treppe hinauf gingen, die von der großen Halle aus in 
die darüber liegenden Räume führte. Dieses Mal schritten 
sie jedoch nicht auf die letzte Tür des Ganges zu, sondern 
gleich zu der ersten auf der linken Seite. 

Leeni wurde ganz nervös, knetete ihre Finger und ordnete 
ihr langes Haar. Dann klopfte Crydeol sachte gegen die 
große Eichentür. 

„Ja, bitte?“ Eine helle freundliche Stimme ertönte aus dem 
dahinter liegenden Raum. Crydeol öffnete langsam die Türe 
und schob Leeni vor sich durch die Türöffnung. 

Und da stand sie. Noch nie zuvor hatte Leeni eine solch 
hübsche Menschenfrau gesehen. Ihr Gesicht war jung und 
makellos und ihre Augen, die sich jetzt von dem großen 
Fenster abwandten und direkt zu Crydeol und Leeni 
hinüberblickten, groß und so grün, wie das tiefe satte Moos 
auf den Steinen im Rotschleierwald. Ihre glänzenden 
blonden Haare waren zu einem dicken Zopf zusammen 
geflochten, der über ihrer linken Schulter lag und eine feine 
Strähne fiel ihr in die Stirn. Eine Krone oder dergleichen trug 
sie nicht. Auch ihr tiefrotes Gewand, wenn auch 
wunderschön von Stoff und Machart, wies keine Anzeichen 
eines königlichen Gewandes auf. Mit einem freundlichen 
Lächeln schritt sie nun auf die beiden zu und Leeni war ganz 
verzückt von ihren kleinen Grübchen, die sich daraufhin 
neben ihren Mundwinkeln abzeichneten. 

„Du musst Leeni sein, hab ich recht?“, fragte sie und ging 
höflicherweise vor Leeni in die Knie. 

„Ja, ja das bin ich“, stotterte sie verlegen und traute sich 
kaum in die großen Augen der Frau zu blicken, die da vor ihr 
hockte. 


„schön dich endlich kennenzulernen! Ich bin Inoel und 
freue mich sehr, dass du zugestimmt hast, für die Dauer 
eures Aufenthalts in meinem Gemach zu verweilen.“ 

„Sie freut sich auch schon sehr“, antwortete Crydeol. 
„schön dich zu sehen, Inoel!“ 

„Ich freue mich auch dich zu sehen, Crydeol“, sagte sie 
und stand auf. „Wie geht es dir? Werdet ihr länger in 
Vaskania bleiben?“ 

Leeni spürte, wie unangenehm die Situation für die beiden 
war. Sie konnte förmlich fühlen, dass ein jeder der beiden 
den anderen am liebsten umarmt hätte und sie wunderte 
sich, dass sie selbst vor ihr, einem kleinen Talanimädchen, 
die Form wahrten. 

„Ein paar Tage werden es wohl werden“, antwortete 
Crydeol und schloss leise die Türe. „Hat mein Bruder dir 
berichtet, worüber der Rat heute gesprochen hat?“ 

„Natürlich nicht alles. Aber das Renyan wieder als freier 
Mann durch Vaskaan reisen kann, das hat er erzählt und das 
freut mich, vor allem für dich! Er hat mir auch von dem 
Jungen erzählt, der mit euch gekommen ist und was er mit 
Lord Arlins Federkiel gemacht hat.“ Sie lachte und hielt sich 
die Hand vor den Mund. 

Doch Crydeol tat es ihr gleich und so konnte auch Leeni 
nicht mehr an sich halten und lachte ebenfalls. 

„Du musst bestimmt sehr hungrig sein, nicht wahr?“, 
fragte Inoel, nachdem sie sich wieder gefangen hatten und 
Leeni nickte. 

„Dann werde ich gleich etwas kommen lassen. Wenn du 
magst, kannst du dich ruhig etwas umsehen. Es gibt hier 
nichts, was ich zu verheimlichen hätte, also falls du etwas 
siehst das dir gefällt, nimm es ruhig und sieh es dir an.“ 

„Danke Frau Inoel“, sagte Leeni und versuchte sich an 
einem Knicks, was sehr ulkig aussah. 

„Es reicht, wenn du einfach nur Inoel sagst, und 
verbeugen brauchst du dich vor mir auch nicht. Das macht 
hier niemand und so soll es auch bleiben.“ 


Leeni nickte erleichtert. Sie stand auf, ging an Inoel vorbei 
und betrachtete staunend den Raum. Er war riesig. Hinten, 
gegenüber von dem großen Fenster vor dem Inoel zuvor 
gestanden hatte, machte der Raum eine Biegung und führte 
Leeni auf einem grauen Läufer zu einem großen 
Himmelbett. In einer großen Anzahl von verschieden hohen 
Kerzenständern, wovon jeder nicht weniger als sechs Arme 
hatte, steckten dicke, weiße Kerzen, deren Schein den Raum 
in ein gemütliches Lichtermeer tauchte und die feinen Stoffe 
der Decken und Vorhänge glitzern ließen. Leeni traute sich 
kaum einen der Stoffe anzufassen. Sie war glitzernde und 
funkelnde Gegenstände gewohnt, war ihr Vater doch der 
größte Schmied ihres Dorfes, aber das, was sie bisher nur 
auf hartem Metall gesehen hatte, nämlich feinste 
Verzierungen, Edelsteine aus den Tiefen des Molgebirges 
und wunderschöne Formen, war hier auf weichem Stoff 
vollbracht worden. Stoff, der nachgab und in den man sich 
betten und anschließend zudecken konnte. Es war einfach 
zu schön und sie wünschte sich, dass ihre Mutter das alles 
sehen könnte. 

„Wo ist der Durandi?“, fragte Inoel, nachdem Leeni in dem 
hinteren Teil des Raumes verschwunden war. 

„Jesta ist mit einigen unserer Gefährten zum Jaraansee 
aufgebrochen. Sobald sie wieder zurück sind, werden wir 
erneut darüber beraten, wie es weitergeht.“ 

„Warum siehst du so besorgt aus, Crydeol?“, fragte sie 
und ergriff langsam seine Hand. „Freust du dich nicht, dass 
Renyan unschuldig ist? Jetzt wird alles wieder so wie es einst 
zwischen euch beiden war: Der General des Westens und 
der Jäger aus dem Norden, zwei Freunde, die nun wieder 
unser Land vor allem Übel verteidigen werden.“ Sie lachte. 

„Das ist es nicht“, entgegnete er ernst. „Ich mache mir 
Sorgen um dich.“ 

„sorgen um mich, weshalb? Mir geht es gut, Crydeol. 
Jedenfalls solange du nicht tagelang fort bist und ich nicht 
weiß, wie es dir ergeht.“ 


‚Wie dem auch sei“, erwiderte Crydeol, „ich werde mich 
gleich noch eine Weile mit Sariol unterhalten. Renyan und 
ich haben Nomys in Brahn getroffen und ich möchte 
meinem ältesten Bruder erzählen, wie es ihm geht. Morgen 
werde ich wiederkommen. Leeni und Cale wollten zu den 
Klingentürmen hinauf. Vielleicht möchtest du uns ja 
begleiten. Dann gehe ich mit dem Jungen auf den einen und 
du und Leeni auf den anderen.“ 

„Das würde ich gerne“, antwortete sie und versuchte zu 
lächeln. 

Crydeol nahm ihr Gesicht in seine Hände, gab ihr einen 
Kuss auf die Stirn und verließ den Raum wieder durch die 
Tür. 


Schon früh am Morgen des nächsten Tages begann es zu 
regnen. Ein dunkler Wolkenteppich zog über die Stadt 
hinweg und tauchte die sonst so strahlenden Gebäude des 
dritten Bereiches in unschönes Grau. Doch trotz des 
schlechten Wetters wollten die Kinder es sich nicht nehmen 
lassen, doch noch auf die beiden Türme hinauf zusteigen 
und so machten sie sich mit Crydeol und Inoel auf den Weg. 

Renyan zog es vor, ein Bad in den heiligen Hallen zu 
nehmen. In alten Zeiten hatte er oft von den Turmspitzen in 
die Ferne geblickt und sich mit Crydeol über die großen 
Schlachten unterhalten, die früher auf den weiten Ebenen 
vor den Stadttoren geschlagen wurden. Doch nun, nach 
langer Reise quer durch Talint und ihrem Aufenthalt in Antis, 
wollte er nichts sehnlicher, als endlich wieder ein richtiges 
Vollbad zu nehmen, um sich die Strapazen und den Schmutz 
der letzten Tage vom Körper zu waschen. 


Erst am späten Nachmittag änderte sich das Wetter und 
die Sonne schien wieder zwischen einigen Wolken hindurch. 
Auch der nächste Tag und der darauf folgende blieb 
durchwachsen und richtig trocken wurde es meist nie in den 
Straßen und Gassen. Da Crydeol nun wieder in der Stadt 


war, musste er sich auch wieder um seine Pflichten als 
General kümmern und so sahen ihn die anderen meist nur 
am Abend. Auf die Bitte der beiden Kinder hin begab sich 
Renyan das ein oder andere Mal mit ihnen zu einigen 
Übungen der Soldaten, um Crydeol zu zusehen oder näheres 
über die Techniken und Strategien der Armee kennen zu 
lernen. Besonders Cale war sehr interessiert an ihrer 
Kampfkunst und so bot Renyan an, ihn im Bogenschießen 
und Schwertkampf zu unterrichten. Sobald einer der 
Übungsplätze von den Soldaten nicht in Anspruch 
genommen wurde, und nachdem Crydeol ihnen sein 
Einverständnis gegeben hatte, übten sie dort stundenlang, 
meist so lange, bis die Kinder erschöpft zu Boden fielen und 
am liebsten auf der Stelle eingeschlafen wären. Besonders 
Cale zeigte sich äußerst diszipliniert und als sehr geschickt 
im Umgang mit dem Bogen, und so zog Renyan am 
nächsten Tag mit ihm los, um in einem der Läden des 
zweiten Bereiches nach einem ausreichenden Bogen für ihn 
zu suchen. Da sein Eigener bei der Begegnung mit den 
Woggels zerbrochen wurde, besorgte er sich ebenfalls einen 
neuen, nicht so schön wie sein alter, aber dennoch gut 
genug, um mit dem Jungen zu üben. 

Nachdem sie das Mittagessen hinter sich gebracht hatten, 
drängte Cale nach weiteren Lehrstunden und so machten 
sie sich auf um Leeni in Inoels Gemächern abzuholen. Doch 
zu Cales Enttäuschung hatte sie an diesem Tag keine Lust. 
Nicht weil sie Muskelkater hatte oder sich krank fühlte, 
sondern weil ihr einfach nicht der Sinn danach war, wie sie 
den beiden mitteilte. Der wahre Grund für ihre Unlust war 
jedoch ein ganz anderer, doch diesen wollte sie den beiden 
nicht nennen, obwohl er Renyan später noch während des 
Trainings mit Cale einfiel. 


Einige Zeit war vergangen seit Renyan und Cale ohne ihre 
kleine Freundin losgezogen waren, da betrat Inoel ihr 
Zimmer und sah Leeni gedankenverloren vor einem der 


großen Fenster stehen. „Das Wetter ist zu schön um es nur 
durch das Fenster zu bestaunen, Leeni. Warum gehst du 
nicht hinaus in die Stadt?“ 

„selbst das schönste Wetter könnte aus dem heutigen Tag 
keinen schönen Tag Machen. Jedenfalls nicht für mich.“ 

„Warum nicht?“, fragte Inoel und kniete sich vor ihr auf 
den Boden. „Warum bist du so traurig? Und erzähl mir nicht, 
dass du es nicht bist, ich habe es bereits bemerkt, als ich 
hineinkam.“ 

„Es liegt am heutigen Tag“, antwortete Leeni leise und 
wandte ihren Blick zu Inoel. „Ich bin an jedem 20. Mai 
traurig.“ 

„Weshalb? Vielleicht möchtest du es mir ja sagen? Ich 
verspreche dir, dass ich es niemandem erzählen werde! 
Zwei Frauen können doch ein Geheimnis für sich behalten, 
meinst du nicht?“ 

Ein kurzes Lächeln huschte über Leenis Gesicht, doch 
dann blickte sie wieder mit traurigen Augen aus dem 
Fenster. 

„Meine Mutter ist an einem 20. Mai gestorben. Vor genau 
sechs Jahren.“ 

„Das tut mir leid, Leeni“, sprach Inoel und nahm ihre 
Hand. „Wodurch ist sie gestorben?“ 

„An einer schweren Krankheit. An jenem Tag waren mein 
Vater und ich die ganze Zeit bei ihr und irgendwie schien sie 
zu spüren, dass der Zeitpunkt gekommen war und so 
schickte sie mich hinaus, um etwas Wasser für sie zu holen. 
Und in dem Moment, als ich das Zimmer verlassen hatte, 
starb sie. Sie konnte es wohl nicht ertragen vor meinen 
Augen zu sterben und so schickte sie mich unter diesem 
Vorwand hinaus. Als ich kurze Zeit später wieder zurückkam, 
wartete mein Vater bereits vor ihrer Zimmertür auf mich, 
und als ich die Tränen in seinen Augen sah, wusste ich, dass 
sie von uns gegangen war.“ 

„Wie alt warst du damals?“ 


„Einundzwanzig. Aber das ist kein Alter für uns Talani. Wir 
zählen unsere Jahre anders als ihr Menschen. Nach eurer 
Rechnung war ich damals ungefähr sieben Jahre alt.“ 

Inoel schwieg einen Moment lang. Sie kannte die Trauer 
des kleinen Mädchens nur allzu gut, denn ihr war es ähnlich 
ergangen. 

„Auch ich habe meine Mutter verloren, Leeni. Und im 
Gegensatz zu dir habe ich sie nie kennengelernt. Sie starb 
kurz nach meiner Geburt. Ihre Zeit hat lediglich noch dazu 
gereicht, mir meinen Namen zu geben.“ 

„Ich weiß. Renyan hat es mir einmal erzählt. Dein Vater 
hatte es bestimmt nicht einfach, als er dich alleine 
großziehen musste, nicht wahr?“ 

„Nein“, antwortete Inoel und lächelte. „Aber dennoch hat 
er sich die größte Mühe mit mir gegeben. Damals hat mein 
Vater mir immer ein Lied vorgesungen, wenn er mich ins 
Bett gebracht hat. Möchtest du es einmal hören?“ 

„sehr gerne“, antwortete Leeni und so schloss Inoel ihre 
Augen und begann leise eine Melodie zu summen: 


„DORT WO DIE MÖWEN EWIG KREISCHEN, 
ZWEI TURME IN DEN HIMMEL REICHEN, 
BIST DU ZU HAUS, MEIN SCHONES KIND. 


TOCHTER DER EINEN, DIE ZU MIR KAM, 
BIS SIE DAS SCHICKSAL VON UNS NAHM, 
DEN GRUND KENNT NUR DER WIND. 


DOCH KLAGE NICHT UND KEINE TRÄNEN, 
DEN NAMEN WIRD MAN OFT ERWÄHNEN, 
AN JEDEM TAG, VON JAHR ZU JAHR, 
SCHLAF TOCHTER VON VASKANIA. 


DORT WO DIE HÄUSER EWIG STRAHLEN, 
DIE WOLKEN IHREN NAMEN MALEN, 
BIST DU ZU HAUS, MEIN SCHONES KIND. 


TOCHTER DER EINEN, DIE MIR GEBLIEBEN, 
ALS KONIG UND VATER, WERD ICH DICH LIEBEN, BIS DAS 
DIE ZEIT MICH VON DIR NIMMT, 


DOCH KLAGE NICHT UND KEINE TRÄNEN, 
KEIN GRUND FÜR DICH, UM SICH ZU GRÄMEN, AN KEINEM 
TAG, IN KEINEM JAHR, 
SCHLAF TOCHTER VON VASKANIA.“ 


„Das ist ein wundervolles Lied, Inoel! Ich wünschte, ich 
könnte dir auch etwas vorsingen, aber die einzigen Lieder, 
die ich kenne, sind die der der Schürfer und Schmiede 
meines Volkes. Aber nach einem dieser Lieder ist mir jetzt 
wirklich nicht zumute, vor allem da keines von ihnen auch 
nur entfernt so schön klingt wie das deine.“ 

„Das macht doch nichts. Ich bin mir sicher, dass sich 
irgendwann einmal die richtige Gelegenheit bieten wird, um 
mir eines der Lieder vorzutragen, ja, ganz bestimmt sogar.“ 

„Könnte ich dich um einen Gefallen bitten, Inoel? 

„Um jeden den du möchtest“, antwortete sie und wischte 
eine Träne aus Leenis Gesicht. 

„Würdest du noch einmal mit mir zusammen auf einen der 
Türme hinauf gehen? Ich würde meiner Mutter heute gerne 
so nah wie möglich sein.“ 

Inoel nickte. „Das ist eine schöne Idee, Leeni, lass uns 
gehen!“ 


Andulars Kinder 


Graue Wolken zogen von Osten herüber, als sich die 
Eiswind am frühen Nachmittag des siebten Tages der 
Jaraaninsel näherte. Nur wenige Minuten später hatte die 
dunkle Wolkendecke das Schiff bereits eingeholt, doch über 
der Insel selbst brachen die grauen Massen schon wieder 
auf und feine Sonnenstrahlen bedeckten die Hügel mit 
goldenem Licht. 

Nun, da sie nur noch ein kurzes Stück von der Insel 
entfernt waren, fieberte Jesta aufgeregt ihrer Übersetzung 
entgegen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde 
er dem alten Geschöpf erneut gegenüberstehen. Insgeheim 
dachte er darüber nach, was der Wolkenwal wohl für ein 
dummes Gesicht machen würde, wenn er ihm einen vom 
alten Kreis präsentieren würde. Natürlich konnte der Wal 
kein dummes Gesicht machen, ebenso wenig wie er ein 
freundliches oder gar trauriges Gesicht machen konnte, 
aber allein der Gedanke vergnügte ihn so sehr, dass er 
immer hibbeliger wurde, je weiter das Schiff auf die Insel 
zusteuerte. 


Eine halbe Stunde später war es schließlich soweit und auf 
Taskens Befehl hin wurde der Anker der Eiswind 
ausgeworfen. 

Nachdem sich Jesta von seinem Esel verabschiedet und 
Candol den weißen Raben vorausgeschickt hatte, stiegen 
sie zusammen mit Jindo in ein kleines Boot und wurden 
alsbald zu Wasser gelassen. Unsanft berührte die Unterseite 
des Bootes die Wasseroberfläche, und noch während Jesta 
der Eiswind nachsah, drückte ihm der Zauberer schon eines 
der Ruder in die Hände. 

„starr keine Löcher in die Luft. So wie es aussieht, fängt 
es bald an zu regnen. Nun ist Eile geboten!“ 


Ohne Widerworte tauchte Jesta daraufhin sein Ruder in 
das Wasser, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis er 
und der Zauberer einen gemeinsamen Rhythmus gefunden 
hatten. So drehte sich das Boot einige Male im Kreis oder 
driftete zu sehr in eine Richtung ab, wobei einige Wellen ins 
Bootsinnere schwappten und das Gewand des Zauberers bis 
zu dessen Knien durchnässten. 

Nach einem kurzen Wutanfall, und einigen darauf 
folgenden Entschuldigungsversuchen des Durandi, 
erreichten sie schließlich den westlichen Inselstrand. 

Wieder an Land, ergriff Candol fluchend die durchnässten 
Stellen seines Gewandes und versuchte das aufgesogene 
Wasser heraus zu wringen. 

„Wie ungeschickt!“, zischte er leise vor sich hin und dann, 
als alles Drücken und Herauswringen nichts half, ließ er 
seinen Stab einige Male murmelnd durch die Luft sausen, 
worauf sein Gewand kurze Zeit später wieder leicht und 
trocken an ihm herabhing. 

„Erstaunlich“, sagte Jesta verblüfft und griff vorsichtig an 
einige Stellen des roten Stoffes, um sich zu vergewissern, ob 
diese nun tatsächlich wieder trocken waren. 

„Finger weg!“, zischte Candol und riss den Stoff aus Jestas 
Händen. „So was Ungeschicktes! Als ob es wirklich so 
schwierig wäre, zwei Ruder im richtigen Rhythmus durch 
das Wasser zu bewegen!“ 

„Warum so nachtragend, Candol? Ihr seid doch wieder 
trocken!“ 

„Ach sei still!“, erwiderte der Zauberer schroff und stapfte 
über den feinsandigen Strand der breiten Hügelkette 
entgegen. 

„Wie kann man nur so eingeschnappt sein?“, schnarrte 
jesta  verständnislos und folgte dem Zauberer 
kopfschüttelnd über den Strand. 

Der Vanyanar blieb jedoch noch einen Moment lang bei 
dem Boot stehen und blickte zur Eiswind hinüber. Schließlich 
holte er einen seltsamen, keilförmigen Stein unter seinem 


Gewand hervor und ritzte mit diesem ein kleines 
verschnörkeltes Zeichen in die Außenseite des Bootes. Dann 
steckte er den Stein wieder ein und schritt hinüber zu der 
Hügelkette, die Jesta und der Zauberer soeben erreicht 
hatten. Nachdem auch Jindo auf der Spitze des Hügels 
angelangt war, machten sie sich gemeinsam an den 
Abstieg. 


jJesta sprach es nicht laut aus, aber insgeheim freute er 
sich, dass die beiden alten Männer den Weg zum See nur 
langsam zurücklegen konnten. Ein weiteres Mal an diesem 
Ort zu sein gefiel ihm außerordentlich, und abermals 
erfreute er sich der besonderen Luft und dem friedlichen 
Rauschen der Baumwipfel. Er blieb stehen und nahm einen 
tiefen Atemzug. Am liebsten hätte er etwas von der Luft in 
eine Flasche abgefüllt, wenn dies denn möglich gewesen 
wäre. So bückte er sich lediglich und rupfte etwas Moos von 
einer dicken Baumwurzel, das er sogleich in seine Tasche 
steckte. 

„Das war keine gute Idee!“, rief Candol und Jesta wirbelte 
erschrocken herum. 

„Was war keine gute Idee?“ 

„Etwas von dem Moos einzustecken“, antwortete der 
Zauberer und deutete auf seine Tasche. 

„Weshalb? Es ist doch nur ein Stückchen Moos. Mir gefällt 
der Geruch so gut und hier wächst doch genug von dem 
Zeug! Wem schadet es da, wenn ich ein bisschen davon 
mitnehme?“ 

„ES spielt keine Rolle, wie viel du davon einsteckst! Dieser 
Ort ist ein heiliger Ort und es ziemt sich nicht, irgendetwas 
von hier mitzunehmen! Du kannst froh sein, dass Jindo es 
nicht bemerkt hat!“ 

„Dann leg ich es eben wieder zurück!“, erwiderte Jesta 
beleidigt und drückte das Moos wieder zurück in die freie 
Stelle. 


„Das bringt jetzt auch nichts mehr. Du hast es bereits 
entfernt, und nur weil du es jetzt wieder zurück an seinen 
Platz steckst, bedeutet das nicht, dass es deine Tat 
ungeschehen macht!“ 

„Na dann spielt es doch wirklich keine Rolle!“, zischte 
jJesta verärgert und steckte das weiche Grün erneut in seine 
Tasche. Dann stapfte er an dem Zauberer vorbei und 
marschierte auf die hohe Klippe zu, auf deren Spitze Jindo 
bereits stand und auf den See herab blickte. 

Als Jesta die Klippe erklommen hatte, fiel ihm auf, dass die 
Augen des Vanyanar geschlossen waren und er bereits mit 
dem stummen Gesang begonnen hatte. 

Schon bald darauf verstummte das Zwitschern der Vögel 
und er tauchte auf. Das uralte Geschöpf brach durch die 
silberne Oberfläche, soweit, dass sein riesiger Körper einen 
langen Schatten auf die Klippe warf. 

„Meister Jindo!“, ertönte seine tiefe Stimme. „Ihr seid es.“ 

„Ich bin es!“, rief der Alte dem Geschöpf zu und hob 
seinen Stab in die Luft. 

„Oh!“, sagte der Wal, als er den Durandi erblickte. „Du 
bist auch wieder hier.“ 

„Das bin ich! Und wie ihr seht, habe ich einen vom alten 
Kreis mitgebracht. Werdet ihr jetzt unsere Fragen 
beantworten?“ 

Doch noch ehe der Wal ihm antworten konnte rief Jindo: 
„Wie geht es euch großer Wolkenwal? Ich sehe großen 
Kummer in euren Augen. Was ist es das euch quält?“ 

Der Wolkenwal bewegte sich näher auf die Klippe zu. 

„Tiefe Sorge ist es, die sich auf mich gelegt hat. Sorge um 
unsere Welt. Andular steht vor dem Zerfall. Ich spüre es. Der 
Schmerz nimmt immer weiter zu. Der Zerfall schreitet 
immer weiter voran.“ 


Und da erzählte der Wolkenwal, dass die Schicksalsweber, 
die Hüter Andulars, ihre Heilige Stätte hinter den 
Gajorabergen verlassen hatten. Einer der beiden war es leid 


nur über die Welt und deren Lebewesen zu wachen und so 
hegte er den Plan, die Heilige Stätte zu verlassen um selbst 
ein Teil dieser Welt zu werden. Doch er begnügte sich nicht 
mit dem Gedanken, als eines von vielen Lebewesen zu 
gelten, denn er wollte ihrer aller Herrscher werden. Zorn 
und Habgier fraßen sich in seinen dunklen Geist und ebenso 
wie dieser wuchs seine Verachtung, die er gegen alle Völker 
Andulars hegte. Doch um seinen Plan in die Tat umsetzen zu 
können, musste er sich von dem anderen Schicksalsweber 
trennen. Er musste ihn loswerden, ihn seiner Macht 
berauben und so überrumpelte er ihn und warf ihn aus den 
Höhen der Heiligen Stätte, worauf er seine Macht verlieren 
sollte und als einer der verhassten Menschen - machtlos 
und sterblich - seinem Dasein fristen, bis ihn der Tod ereilen 
würde. 

Salagor, wie sich der Schicksalsweber von da an nannte, 
befahl daraufhin dem Wolkenwal, er solle weit in die Tiefen 
der Meere tauchen, um ihm einen Splitter des großen 
Kristalls, Andulars Träne, zu bringen. Mit diesem Splitter 
konnte Salagor seine Macht aufrechterhalten und als der 
Wolkenwal, der schließlich eine Schöpfung der 
Schicksalsweber war und sich deren Befehlen nicht 
widersetzen konnte, ihm den gewünschten Splitter brachte, 
ließ sich Salagor auf Namagant nieder. Dort schändete er 
das Land mit seinem Hass und seiner Bosheit und bald war 
von Namagant nichts weiter übrig als ein ausgemerztes 
totess Land, in dem Salagor nun mit seiner 
Schreckensherrschaft begann: 

Er teilte den Splitter in drei Teile, wovon er einen in einem 
seiner drei schwarzen Türme verwahrte, die er sich hatte 
erbauen lassen. Mit diesem Teil des Splitters erzeugte er 
den Schattenwall, auf dass dieser sämtliche Eindringlinge 
fernhalten solle, bis er seine Armee zur Eroberung der 
restlichen Länder beisammen hatte. Mit seiner Macht 
knechtete und misshandelte er die Menschen, die auf 
Namagant lebten und so wurden sie alle zu seinen 


schrecklichen Sklaven, willenlos und scheußlich entstellt, die 
jeden Wunsch ihres Herrschers nachgiebig erfüllten, und 
Salagor gab ihnen den Namen "Slagramul‘. Wild und 
gefährlich waren sie nun, wie tollwütige Bestien. Die Haare 
verfilzt und mit Schlamm und Dreck verkrustet. Ihre Haut 
ließ er zah und grau werden und aus ihren Rücken brachen 
scharfe Dornen hervor. Und genau so scharf wie diese 
wurden auch ihre langen Klauen und die gelben Fangzähne, 
die aus ihren entstellten Mäulern klafften. Salagors ganzer 
Hass und Zorn spiegelte sich im Angesicht dieser Kreaturen 
wieder, die nun endgültig all ihrer Menschlichkeit beraubt 
worden waren. 

Aber Salagor selbst übertrumpfte sie noch in all ihrer 
Hässlichkeit. Nachdem er die Heilige Stätte verlassen hatte, 
bedeckte er seinen vom eigenen Hass ausgemerzten Körper 
mit einer weiten Kutte, die aus nichts anderem bestand als 
zusammengenähten menschlichen Hautfetzen. Den zweiten 
Teil des Kristallsplitters hatte er sich in seine Brust gebrannt, 
damit er ihn ständig mit der Kraft versorgen konnte, die er 
für seine Existenz benötigte. Nun war er das finsterste, 
tyrannischste und unmenschlichste Wesen, das je auf 
Andular gewandelt war. 


Der andere Schicksalsweber kam als Mensch und in 
Frauengestalt an den Hängen der Gajoraberge wieder zu 
sich. Ihrer Macht und aller Erinnerungen beraubt, wurde sie 
Tage später schließlich von einem jungen Mann gefunden, 
der der König dieses Landes war. 

Jaldor verliebte sich vom ersten Augenblick an in die 
hübsche Frau und da sie sich an nichts erinnern konnte, gab 
er ihr den Namen Saneen und nahm sie mit nach Vaskania. 

Einige Jahre später, Saneen war mittlerweile Königin, 
schenkte sie ihrem König eine Tochter. Und obwohl sie 
gesund und wunderschön war, erschrak Jaldor, als er sie 
sah, denn er, einer von vielen Königen, die seit jeher nur 
männliche Nachfahren zeugen konnten, hatte nun eine 


Tochter. Saneen gab ihr den Namen Inoel, doch die 
Strapazen der Geburt forderten schließlich das Leben der 
Königin. 

Einige Jahre zogen ins Land, bis die Nachricht von Inoels 
Geburt schließlich auch in Salagors Ohren drang. Das 
Mädchen war nun, ohne es selbst zu wissen, eine große 
Gefahr für ihn, und so beauftragte er seinen treuesten 
Diener mit ihrer Ermordung. Einen Tag vor Inoels 19. 
Geburtstag sah Salagor seine Chance gekommen und so 
schickte er seinen Diener mithilfe eines Amuletts, in dem 
der dritte Teil des Splitters eingefasst war, nach Vaskania. 
Zu dem Zeitpunkt wurde eine große Feier in der Stadt 
gehalten, wozu auch viele Verbündete Vaskanias eingeladen 
waren und so war die Stadt gefüllt mit Menschen und 
niemand bemerkte Salagors Diener, der mitten unter ihnen 
weilte und darauf wartete, das sich eine Möglichkeit ergab 
um seinen Auftrag zu erfüllen. 

Als diese schließlich gekommen war, nahm er seinen 
Bogen zur Hand und schoss einen auf Inoel gezielten Pfeil 
ab. Salagors Diener brauchte nicht erst abzuwarten, ob der 
Pfeil sein Ziel auch nicht verfehlt hatte, denn es war ein 
magischer Bogen, dessen Pfeile niemals ihr Ziel verfehlten 
und so griff er im selben Moment als er den Pfeil freigab an 
das Amulett, das ihn umgehend zu seinem dunklen 
Herrscher zurückbrachte. 

Doch wie mittlerweile ein jeder weiß, verfehlte der Pfeil 
sein Ziel und bohrte sich anstatt in Inoels Leib in die Brust 
des Königs. Da Inoel die Tochter eines Schicksalswebers war, 
vermochte keine der irdischen Waffen ihr einen Schaden 
zuzufügen und so wich der Pfeil von seiner Route ab und 
suchte sich das nächstgelegene Ziel. Und das war Inoels 
Vater, der direkt neben ihr gestanden hatte. 

Doch auch diese Nachricht ereilte Salagor, und da er 
keinen Sinn darin sah, einen weiteren Versuch zu 
unternehmen, wartete er noch lange Zeit, bis der Tag 
kommen würde, an dem seine Armee so groß wäre, um 


jeden, der es wagen würde sich ihr in den Weg zu stellen, 
gnadenlos zu vernichten. Seine Armee würde die 
Stadtmauern Vaskanias niederreißen und letztendlich mit 
Inoel wieder nach Namagant zurückkehren, wo er sie ein für 
alle Mal beseitigen würde. Keinem seiner Diener würde dies 
gelingen, dieser Aufgabe musste er sich selbst widmen. Und 
in Namagant, unterstützt und bewacht von seiner Armee 
und dem Schattenwall, würde ihn niemand in die Quere 
kommen. 

Was Salagor laut der Erkenntnis des Wolkenwals aber 
nicht berücksichtigt hatte, war, dass der Kristall durch sein 
Eingreifen mit der Zeit allmählich an Kraft verlor. Wenn die 
geraubten Splitter von Andulars Träne nicht bald wieder an 
ihren ursprünglichen Platz gelangen würden, würde das dem 
Gleichgewicht so sehr schaden, dass der Welt dadurch über 
kurz oder lang der totale Zerfall drohte. 


Als der Wolkenwal nach langer Zeit alle Fragen 
beantwortet hatte, sprach er noch ein letztes Mal zu dem 
Vanyanar: 

„Meister Jindo, ich habe mich aus Scham in die Tiefen des 
Sees zurückgezogen, weil ich mit Schuld an dem trage, was 
bald mit unserer Welt geschehen wird. Dass ich mich dem 
Willen Salagors nicht widersetzen konnte, betrübt mich 
zutiefst. Ich bin schwach und mit jedem Tag werde ich 
schwächer. Ein letztes Mal habe ich mich vor einiger Zeit am 
Himmel blicken lassen, um mich von dieser Welt zu 
verabschieden. Doch es besteht noch Hoffnung, jetzt da ihr 
hier seid. Als Letzten des alten Kreises bitte ich euch, die 
Splitter zu mir zurückzubringen, damit ich sie wieder mit 
Andulars Träne vereinigen kann! Doch vorher muss Salagor 
vernichtet werden. Sucht euch Freunde, deren Treue und 
Aufrichtigkeit ihr euch sicher seid und dann erneuert den 
alten Kreis! Es spielt keine Rolle, woher sie stammen, aber 
vergewissert euch, dass sie reinen Herzens sind. Geht und 
erneuert den alten Kreis! Geht und stellt euch Salagor! Ich 


bedaure mein Handeln und ebenso das ich euch nicht früher 
von der lauernden Gefahr in Kenntnis setzen konnte, aber 
solange die Splitter sich in Salagors Besitz befinden und er 
nicht vernichtet ist, kann ich euch nicht helfen. Ich kann 
mich ihm nicht widersetzen. Weder kann ich den 
Schattenwall durchdringen und euch berichten, wie weit 
sich seine dunkle Macht bereits auf Namagant ausgebreitet 
hat. Aber vielleicht könntet ihr es. Findet eine Möglichkeit 
den Schattenwall zu umgehen und begebt euch nach 
Namagant. Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt.“ 

Dann tauchte sein massiger Körper wieder unter die 
Wasseroberfläche und verschwand. 

Lange Zeit standen sie noch oberhalb der Klippe und 
machten sich Gedanken über die Worte des Wolkenwals, als 
plötzlich ein Schrei des weißen Raben die stille 
Abenddämmerung zerriss, die sich mittlerweile über die 
Insel gelegt hatte. 

Alle drei drehten sich in die Richtung, aus der der Schrei 
gekommen war und jetzt sahen sie Avakas, der von den 
hohen Hügelkuppen zu ihnen hinunter geflogen kam und 
sich schließlich auf Candols Arm niederließ. 

„Er ist so aufgebracht“, bemerkte Jesta. 

„Irgendetwas stimmt nicht!“, sprach Candol leise und 
versuchte den Raben wieder zu beruhigen, aber der sprang 
sogleich wieder auf und flog ein Stück weiter den Kessel 
hinauf, wo er sich auf einen der Bäume setzte. 

„Was hat er denn?“, rief Jesta und starrte Avakas 
hinterher. 

„Das Boot!“, rief der Vanyanar plötzlich und machte sich 
sogleich auf den Rückweg. 

„Das Boot? Was ist denn mit unserem Boot?“ 

„Beeil dich, Jesta. Irgendwas stimmt hier nicht!“, antworte 
Candol und eilte hinter dem Vanyanar her durch die ersten 
Baumreihen. 


Am Strand angekommen, sahen sie, weshalb Avakas sie 
gerufen hatte. Das kleine Boot, das sie doch einige Meter 
über den Sand gezogen hatten, war nicht mehr da. 

„Es ist weg!“, rief Jesta und zeigte auf eine eingedrückte 
Spur im Sand, die sich weiter bis zum Meer zog. 

„Das Boot ist nicht das Einzige, was nicht mehr da ist!“, 
rief Candol und deutete über die Wellen im Westen. 

Dort, wo bei ihrer Ankunft noch die Eiswind vor Anker 
gelegen hatte, war nun nichts mehr von dem Schiff zu 
sehen. 

„Was hat das zu bedeuten?“, rief Jesta und sah die beiden 
Männer fragend an. 

„Ich habe mir bereits gedacht, dass er uns hier 
zurücklassen wird“, antwortete Jindo. „Tasken hat uns 
hintergangen! Das sieht diesem Gauner ähnlich!“ 

‚Was meint ihr damit?“, rief Jesta empört. „Tasken würde 
so etwas nicht tun. Er ist unser Freund! Sagt es ihm Candol, 
ihr seid doch meiner Meinung, nicht wahr?“ 

Doch der Zauberer zögerte. „Mir ist bereits im Hafen der 
Schneestadt aufgefallen, dass ihr Kapitän Dint und Pelrin 
außerst skeptisch gegenübersteht. Erzählt uns doch bitte, 
was ihr wisst, Jindo.“ 

„Nun, Kapitän Dint ist nicht der für den ihr ihn haltet. Zwar 
ist er der Kapitän der Eiswind und steht somit auch im 
Dienst von König Braskar, aber auf der anderen Seite ist er 
auch ein sehr gerissener Gauner, der selbst vor dem Handel 
mit den Garlan nicht zurückschreckt, wenn sich daraus für 
ihn ein Iohnendes Geschäft ergibt.“ 

„lasken handelt mit den Garlan? Aber die Garlan sind doch 
Feinde aller westlichen Völker!“ 

„Das stimmt, Jesta. Aber Dint interessiert es nicht, mit 
wem er Geschäfte macht. Er hat sicher schon mit dem 
Amulett der Vlu vor euch geprahlt, hab ich recht?“ 

Sowohl der offene Mund des Durandi, als auch der 
überraschte Blick des Zauberers gaben ihm recht und so 
fuhr der Vanyanar fort: „Dann hat er euch bestimmt auch 


von seiner angeblichen Heldentat erzählt und wie er den 
Sohn vom König des Wasservolkes vor seinen falschen 
Freunden gerettet hat, nicht wahr?“ 

„Ja“, antwortete Jesta verblüfft, „die Männer sind ihm in 
den Rücken gefallen und wollten durch die Gefangennahme 
des Vlu an die Schätze des Wasservolkes gelangen. Stimmt 
das denn nicht?“ 

„Nicht ganz. Denn Dint war nicht derjenige, der den Vlu 
gerettet hat, sondern er war der Anführer der Bande, die 
den armen Händler hintergangen hatten! Dint überlebte die 
Rache der Vlu und es gelang ihm, den Strand von Nimgahl 
zu erreichen. Nachdem Vluvash Nilmsch und sein Sohn dem 
Händler zum Dank ihr Amulett überreicht hatten und sie sich 
anschließend wieder in die Tiefen des Meeres 
zurückgezogen hatten, tötete Dint den Mann und nahm das 
Zeichen der Vlu an sich. Als er dann wieder an Bord der 
Eiswind war, kamen einige Zeit später ein paar Schiffe der 
Garlan vorbei, und sie halfen ihm das Schiff in die Nähe des 
Hafens von Antis zu bringen.“ 

„lasken ist ein Mörder?“, stotterte Jesta. „Woher wisst ihr 
das?“ 

„Na von wem schon? Von Pelrin! Er hat es mir selbst 
erzählt, als er wieder einmal zu tief ins Glas geschaut hatte. 
Pelrin hatte Gewissensbisse und wollte aus der Mannschaft 
seines Kapitäns aussteigen. Er hatte schon oft mit Tasken 
gemeinsame Sache gemacht und ihm immer wieder den 
Rücken gestärkt, wenn einer der anderen Händler Verdacht 
geschöpft hatte. Als Tasken erfuhr, das sein bester Mann 
etwas von ihren dunklen Geschäften ausgeplappert hatte - 
obgleich Pelrin bei dem Vorfall gar nicht anwesend war - 
drohte Dint ihm mit dem Tod und das schüchterte den alten 
Pelrin Pessgard so sehr ein, dass er ab diesem Zeitpunkt nie 
wieder einen von Taskens Plänen infrage stellte. Schlimmer 
noch, er ließ sich von ihm und seinen Männern demütigen 
und übernahm ab jetzt all die Arbeiten, für die sich die 
anderen zu schade waren.“ 


„Jetzt verstehe ich auch, was die Worte zu bedeuten 
hatten, die ihr in Antis zu Pelrin gesagt habt, als ihr ihm an 
Bord der Eiswind begegnet seid“, sagte Jesta nachdenklich. 
„Aber was meintet ihr, als ihr sagtet, er wäre einst ein 
ehrenwerter Mann gewesen? Das er euch von Taskens Mord 
an dem Händler erzählt hat ist doch nicht ehrenhaft! 
Ehrenhaft wäre es gewesen, wenn er König Braskar von 
Taskens Gräueltat berichtete hätte!“ 

„Ohne jegliche Beweise? Wer sollte einem stets 
betrunkenen Seebären schon Glauben schenken, hm? 
Zudem genießt Kapitän Dint das höchste Ansehen und 
Vertrauen des Königs.“ 

Jindo machte eine kurze Pause und setzte sich auf einen 
flachen Felsen, der neben ihnen aus dem Sand ragte. „Pelrin 
war einst ein ehrenwerter Mann, weil er in meinen Augen 
etwas wirklich Ehrenhaftes getan hat.“ 

„Und das wäre?“, fragte Jesta. 

„Einige Zeit bevor Tasken nach Nimgahl aufgebrochen 
war, hatte er den Garlan auf Merelon einen Besuch 
abgestattet, denn es hieß, sie hätten wertvolle Beute aus 
Asmadar mitgebracht!“ 

„Wertvolle Beute?“, fragte Candol nachdenklich. „Was 
meint ihr damit?“ 

„Sie hatten einen der weißen Wölfe gefangen genommen! 
Ein recht junges Tier, höchstens ein paar Monate alt. Tasken 
kaufte es ihnen für eine große Summe 

ab, war er sich doch sicher, dass er den Wolf in Antis für 
mindestens das Dreifache verkaufen konnte.“ Jindo begann 
heiser zu lachen. 

„Warum lacht ihr? Hat Tasken denn nicht das Geschäft 
seines Lebens gemacht?“ 

„Nein, Jesta. Konnte er auch gar nicht. Denn kurz 
nachdem sein Schiff wieder im Hafen der Schneestadt 
eintraf, begegnete ich Pelrin. Es war bereits spät am Abend 
und die Dunkelheit hatte sich schon über den Hafen gelegt, 
als er mich ansprach. Offensichtlich hielt er es für eine gute 


Idee, einen Vanyanar anzusprechen und so bat er mich auf 
das Deck der Eiswind. Es brauchte nur eine Sekunde, einen 
Blick in diese gelben Augen, und es war um mich 
geschehen. Ich konnte nicht anders und so habe ich ihn 
mitgenommen.“ 

„Ihr habt den Wolf mit euch genommen?“ Jesta starrte ihn 
mit großen Augen an. 

„Ja das habe ich. Ich hatte vor, ihn irgendwann wieder 
nach Asmadar zurück zubringen, aber eines Morgens war er 
dann fort.“ 

Jesta fuhr erschrocken zusammen. Bei dem Gedanken, 
dass der Wolf während ihrer Reise durch das Frosthauch Tal 
ganz in ihrer Nähe hätte sein können, lief es ihm kalt den 
Rücken hinunter. 

„er ist euch entlaufen? Einer der wilden Asmadar Wölfe 
lauft jetzt frei durch die weiten Brahns?“ 

„Ganz recht. Und ich bin mir sicher, dass Pelrin seinem 
Kapitän etwas Ähnliches erzählt hat, nachdem dieser am 
nächsten Morgen in den Käfig sah, nur um festzustellen, 
dass sein großer Gewinn nicht mehr da war. Pelrin hat 
bestimmt behauptet, dem Wolf wäre es wohl irgendwie 
gelungen den Käfig zu Öffnen und sei dann davongelaufen. 
Mir kam jedenfalls zu Ohren, dass Tasken noch wochenlang 
Jagd auf ihn gemacht hat, aber ich bin mir sicher, dass er 
ihn nie wieder gefunden hat!“ 

„Warum nicht?“, fragte Candol. 

„Och“, antworte Jindo, „die weißen Wölfe sind ziemlich 
gerissene Wesen. Die fängt man nicht einfach so wieder ein. 
Ein junges Tier zu fangen ist keine Kunst, aber mittlerweile 
dürfte er schon fast ausgewachsen sein, da bin ich mir 
ziemlich sicher. Na ja, jedenfalls wisst ihr jetzt, was ich 
damit meinte, als ich sagte, dass Pelrin einst ein 
ehrenwerter Mann war. Ohne seine Hilfe hätte dem Wolf 
wohl ein gänzlich anderes Schicksal ereilt!“ 

„Wenn ihr all das über Tasken und Pelrin wisst, warum 
habt ihr uns nicht vor ihm gewarnt? Jetzt sitzen wir hier fest 


und wissen noch nicht einmal, warum er uns hier 
zurückgelassen - “ Jesta sprach das letzte Wort nicht aus, 
denn erst jetzt fiel 

ihm ein, dass sein Esel ja immer noch an Bord der Eiswind 
war! 

„Nevur! Er ist immer noch an Bord! Was machen wir denn 
jetzt? Ich kann ihn doch nicht einfach so zurücklassen! Wir 
müssen sofort weg von hier!“ 

Er blieb stehen und starrte den Vanyanar zomig an. 
„Warum habt ihr nichts gesagt? Warum nicht? Wenn ihr doch 
damit gerechnet habt, dass Tasken sich aus dem Staub 
machen würde, warum habt ihr es dann zugelassen, dass er 
meinen Esel mitnimmt!“ 

Jindo verzog keine Miene. Doch dann stand er auf, schritt 
auf den Durandi zu und sagte: „Ich tat es, um Dint in dem 
Glauben zu lassen, er wäre uns losgeworden! Hätte ich 
darauf bestanden deinen Esel ebenfalls mit auf die Insel 
zunehmen - und das wäre ohnehin ein großes Problem 
gewesen - dann wäre er misstrauisch geworden. Jetzt fühlt 
er sich sicher und glaubt, dass wir für ihn keine Gefahr mehr 
darstellen!“ 

„Warum sollten wir eine Gefahr für ihn darstellen? Weil er 
denken könnte, wir wüssten durch euch, was sich damals 
wirklich vor Nimgahl ereignet hat?“ 

„Nein, Jesta. Dint wusste ganz genau, warum wir zu dieser 
Insel wollten! Deswegen befürchtete er, dass wir ihm und 
seinen Plänen in die Quere kommen würden. Und das wollte 
er vermeiden.“ 

„Ich verstehe das alles nicht!“, seufzte Jesta und setzte 
sich in den Sand zu seinen Füßen. 

„Du wirst es bald verstehen, junger Durandi. Doch bevor 
es soweit ist“, er wandte sich dem Zauberer zu, „müssen wir 
erst einmal unsere Freunde in Vaskania warnen!“ 

„Was habt ihr vor?“ 

„schickt eine Botschaft an Renyan und die anderen. Warnt 
sie vor einem möglichen Angriff der Garlan!“ 


„Ein Angriff der Garlan?“, rief Jesta entsetzt. „Was redet ihr 
denn da?“ 

„Durch die Worte des Wolkenwals ist mir einiges klar 
geworden. Die Garlan werden Salagor in seiner Schlacht 
helfen! Sie werden die ersten Angriffe unternehmen, um 
Vaskania zu schwächen! Und jetzt, da wir uns an diesem Ort 
hier befinden, wird Dint ihnen sicherlich bald das Zeichen 
zum Angriff geben.“ 

„lasken? Er befehligt die Garlan? Und die Garlan dienen 
Salagor? Woher wisst ihr das alles?“ 

„Ich werde es euch zeigen.“ 

Jindos Hand glitt nun unter sein Gewand und holte einen 
kleinen, keilförmigen Gegenstand hervor. 

„Was ist das?“, fragte Jesta und starrte argwöhnisch auf 
den merkwürdigen Stein, der in der Hand des Vanyanar lag. 

Candol erkannte den Gegenstand sofort und nun konnte 
er sich auch erklären, woher Jindo all diese Sachen wusste. 
„Das ist das Runenauge, nicht wahr?“ 

„Das Runenauge?“ 

„Ja, Jesta, Candol hat recht. Es ist das Runenauge, jener 
Stein der einst Ucardius, dem Obersten des Kreises gehörte. 
Ich habe unser Boot mit dem Stein markiert, kurz nachdem 
wir hier ankamen.“ 

„Und warum?“ Jesta wollte den Stein berühren, doch Jindo 
schloss die Hand und sagte: „Ich werde es dir zeigen!“ 
Daraufhin hauchte er in die geschlossene Hand und öffnete 
sie wieder. Zuerst geschah gar nichts, doch dann begann 
der Stein plötzlich zu schweben, bis er sich in Kopfhöhe 
befand und langsam im Innern zu leuchten begann. Der 
Stein wurde rot wie glühende Kohle und die Farben im 
Innern tanzten, wurden schwächer und wieder stärker, bis 
der Stein in einem gleißenden Licht erstrahlte. Der 
Lichtschein pulsierte, wurde immer schneller und heftiger, 
bis plötzlich kleine weiße Blitze aus dem Stein zuckten und 
ein glasiges kugelförmiges Gebilde um ihn herum formten. 
Ein golden schimmernder Nebel waberte im Inneren der 


Kugel, der sich allmählich verflüchtigte und die Sicht auf 
eine weite Wasserfläche freigab. Wie aus der Sicht eines 
Vogels flog ihr Blick nun über das Wasser, bis sie plötzlich 
ein kleines Schiff sahen, das bald an Größe gewann und nun 
eindeutig als die Eiswind zu erkennen war. 

„Das ist ja die Eiswind!“, rief Jesta und starrte auf das 
leicht verzerrte Geschehen, das sich in der Kugel abspielte. 

Sie sahen nun, wie vier von Taskens Männern in einem 
kleinen Boot zu Wasser gelassen wurden und auf die 
Jaraaninsel zu ruderten. Es war eines jener Boote, von 
denen sie selbst eines benutzt hatten, als sie vor etlichen 
Stunden auf die Insel übergesetzt waren. 


Am Strand angekommen, stiegen zwei der Männer aus 
und die anderen beiden ruderten wieder zur Eiswind zurück. 
Die beiden Männer, die zurückgelassen worden waren, 
zogen nun das Boot von Jesta, Jindo und Candol ins Wasser 
und ruderten in diesem zurück zum Schiff. 

„Was machen die denn da?“, rief Jesta erzürmnt. 

Doch der Vanyanar hob nur die Hand und sprach: „Schau 
hin, dann wirst du es sehen.“ 

Wieder am Schiff angelangt, wurden die zwei Boote 
hinaufgezogen und der Anker der Eiswind eingeholt. Jetzt 
sahen sie Tasken mit grimmigem Blick am Steuerrad stehen, 
wie er seiner Mannschaft Befehle zurief, doch die Worte, die 
er sprach, konnten sie nicht hören. Kurze Zeit später machte 
das Schiff kehrt und segelte in nördlicher Richtung davon. 

Danach bildete sich wieder der goldene Nebel in der Kugel 
und Jesta nutzte die Gelegenheit und stammelte: „Er hat 
uns wirklich im Stich gelassen. Sie haben das Boot geholt 
und sind davon gesegelt! Wenn Crydeol und Renyan davon 
wüssten, sie würden ihn nicht ungestraft davonkommen 
lassen!“ 

„Und das werden sie auch nicht!“, erwiderte Jindo und 
deutete auf die Lichtkugel, in deren Inneren sich nun wieder 
etwas regte. Diesmal waren es acht große Schiffe. Doch an 


ihrer Bauweise war sofort zu erkennen, dass es sich bei 
diesen weder um vaskaanische, noch um panjanische 
Schiffe handelte. Es waren aber auch keine Schiffe der 
Schneestadt und so warteten sie ab, was sich ihnen als 
Nächstes zeigen würde. Das Bild verschwamm für einen 
kurzen Augenblick, und was sie dann sahen, ließ Jesta 
erschrocken nach hinten taumeln. 

Viele Gesichter tauchten nun aus dem Nebel der Kugel 
auf, und obgleich es mehrere Hundert sein mussten, so 
hatten sie doch alle eines gemeinsam: Aus jedem Gesicht 
schlug ihnen der blanke Hass entgegen. Sie sahen dunkle 
Augen, gelbe Zähne in weit aufgerissenen Mäulern, 
schmutziges dunkles Haar und ebenso schmutzige Haut 
unter dreckiger, zerfetzter Kleidung. 

Die schrecklichen Fratzen schienen sie geradewegs aus 
der Kugel heraus anzustarren. Plötzlich wurden riesige Äxte, 
klobige Schlachthämmer, verrostete Krummsäbel und eine 
Vielzahl anderer, nicht minder schrecklicher Waffen von den 
kräftigen Armen der Männer in die Luft gehievt. Es schien, 
als würden sie den Dreien etwas zubrüllen, doch bald sahen 
sie, wem die Kampfschreie wirklich galten. Und es waren 
keine Kampfschreie, sondern schreckliche Schreie der 
Freude, die sie einem großen Schiff zuriefen. Es war die 
Eiswind. 

Noch ehe die Kugel ihnen mehr zeigen konnte, griff der 
Vanyanar plötzlich in sie hinein und nahm den Runenstein 
wieder an sich, worauf der helle Schein umgehend 
verschwand. 

„Hey! Was macht ihr denn da?“, rief Jesta. 

„Das sollte als Beweis reichen! Wir haben keine Zeit mehr 
um uns den Rest anzusehen, aber das, was ihr gesehen 
hättet, werde ich euch in kurzen Worten wiedergeben.“ 

„Sind Crydeol und die anderen etwa in Gefahr?“ 

„Das sind sie!“, beantwortete Candol die Frage des 
Durandi. „Und nicht nur sie, sondern auch ganz Vaskania, 


habe ich recht, Jindo? Tasken hat den Garlan das Zeichen 
zum Angriff gegeben.“ 

„Ja, das hat er. Und in diesem Augenblick, wo wir drei hier 
zusammenstehen, sind sie bereits auf dem Weg nach 
Vaskania! Wir müssen unseren Freunden eine Botschaft 
zukommen lassen - und das so schnell wie möglich!“ 

„Dann sollten wir Avakas schicken!“, rief Jesta, hielt dann 
jedoch kurz inne und fragte: „Könntet ihr nicht mit eurer 
Gabe der Gedankenübertragung mit ihnen in Verbindung 
treten, Jindo?“ 

„Dafür sind wir viel zu weit von ihnen entfernt. Unsere 
einzige Hoffnung beruht nun ganz allein auf Avakas!“ 

„Besteht überhaupt Hoffnung, dass Avakas noch vor der 
Ankunft der feindlichen Flotte die Perlmuttstadt erreicht, 
Candol?“ 

„Und ob! Avakas ist schnell wie der Wind und Pausen sind 
ihm fremd! Wir sollten ihn sogleich losschicken!“, 
antwortete er und griff nach einer kleinen Pergamentrolle 
sowie der weißen Feder des Raben, die er beide unter 
seinem Gewand versteckt hatte. Nachdem das 
Pergamentstück aufgerollt war, schrieb der Zauberer eilig 
einige Sätze nieder und unterzeichnete sie mit seinem 
Namen. 

‚Wie viele Tage wird Avakas für den Flug nach Vaskaan 
benötigen?“, fragte Jesta und ließ seinen Blick gen Westen 
wandern. 

„Die Ereignisse, die uns das Runenauge gezeigt hat, sind 
nur wenige Stunden her. Ich schätze, dass die Garlan vier 
Tage brauchen werden, da ihre Schiffe um einiges 
langsamer sind als die Eiswind“, sprach Jindo und blickte zu 
Candol hinüber. Der hatte soeben die kleine Pergamentrolle 
an einen Fuß des Raben gebunden und kritisch den Knoten 
der Schnur überprüft. 

„Du wirst keine vier Tage brauchen, nicht wahr mein 
Freund? Nein, du bist schneller!“, sagte er und strich über 


den Rücken des Raben. Und einen Augenblick später war 
dieser schon am Abendhimmel verschwunden. 

„Fliege wie der Wind und eile wie die Strahlen der 
Morgensonne!“, rief Candol ihm hinterher, als Jesta plötzlich 
an seinem Ärmel zupfte. 

„Wir haben etwas vergessen!“, sagte er besorgt. „Etwas 
sehr Wichtiges sogar! 

Sollte Avakas Vaskania bei Tage erreichen, werden die 
anderen mit unserer Warnung nichts anzufangen wissen!“ 

„Mach dir deswegen keine Sorgen!“, antwortete der 
Zauberer gelassen. „Avakas wird sofort nach Leeni 
Ausschau halten wenn er die Stadt erreicht hat! Sie kennt 
das Geheimnis seiner Feder und wird sich an meine Worte 
hoffentlich erinnern.“ 

„Dann können wir nur noch abwarten und hoffen, dass er 
sie rechtzeitig findet!“, seufzte Jesta. 

„Das wird er bestimmt. Es sei denn, Knubber und die 
anderen Woggels vergessen die Nachricht wieder an Avakas 
Fuß zu binden, nachdem sie sie gelesen haben!“ 

Jesta schüttelte sich. Nicht weil ihm kalt war, nein, er 
hatte für einen Augenblick geglaubt, den Namen „Knubber“ 
und das Wort „Woggels“ gehört zu haben. 

„Der Rabe wird zuerst zum Rotschleier Wald fliegen?“, 
fragte Jindo erstaunt. „Darf ich fragen weshalb?“ 

„Ich habe Avakas gebeten, dort die Woggels aufzusuchen. 
Sofern sie meiner Bitte nachkommen, werden sie sowohl mit 
meinen zwei Booten als auch mit Proviant hier auftauchen. 
Und das hoffentlich so rasch wie möglich!“ 

„Die Woggels kommen hierher?“, rief Jesta überrascht. 
„Alle vier?“ 

„Das hoffe ich doch!“, antwortete Candol. „Wenn sie hier 
ankommen, nehmen wir die Boote und werden diese Insel 
verlassen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann werden wir versuchen Fyrilon zu erreichen. Es wäre 
nicht klug ebenfalls zur Perlmuttstadt zu reisen, denn sollten 


wir den Garlan in dem kleinen Boot begegnen“, Candols 
Gesicht verfinsterte sich, „kannst du dir sicherlich ausmalen, 
wie das für uns enden würde! Ich habe unseren Freunden in 
der Botschaft mitgeteilt, dass wir in Kumai auf sie warten 
werden! Da ich davon ausgehe, dass Avakas sie rechtzeitig 
warnen wird, werden die Soldaten Vaskanias ausreichend 
auf den Angriff der Garlan vorbereitet sein. Noch bevor die 
Schlacht beginnt, müssen Crydeol und die anderen die Stadt 
verlassen und versuchen zu uns zu stoßen. Und Inoel sollten 
sie ebenfalls mitbringen.“ 

„Inoel? Weshalb?“ 

„Weil sie in großer Gefahr ist, Jesta! Hast du nicht gehört, 
was der Wolkenwal gesagt hat? Inoel ist die Tochter eines 
Schicksalswebers! Erst ihr Tod macht seine Herrschaft 
vollkommen. Solange sie noch am Leben ist, stellt sie eine 
große Gefahr für ihn dar.“ 

„Meint ihr, die Garlan dienen wirklich Salagor? Warum 
sendet er nicht seine eigene Armee aus?“ 

„Ich nehme an“, sagte Jindo, „das die Garlan 
vorausgeschickt wurden, um Vaskania zu schwächen. Wenn 
sie ihr Werk erledigt haben, wird Salagors Armee der Stadt 
den Todeshieb versetzen! Wahrscheinlich ist er noch nicht 
soweit, um die Slagramul in die Schlacht zu schicken, aber 
es wird bald so weit sein!“ 

„Und was werden wir als Nächstes unternehmen?“, fragte 
jesta. 

„sollte das Glück auf unserer Seite sein“, antwortete 
Candol, „und sowohl wir als auch unsere Freunde Fyrilon 
erreichen, werden wir dort gemeinsam beraten, was zu tun 
ist! Das Einzige, das wir jetzt tun können ist, auf unsere 
kleinen Freunde zu warten. Ich schlage deswegen vor, dass 
wir von den Hügeln der nördlichen Inselseite nach ihnen 
Ausschau halten. Es reicht, wenn einer diesen Posten 
übernimmt. Alle zwei Stunden sollten wir uns abwechseln, 
denn ich kann nicht sagen, wie viel Kraft es erfordern wird 
nach Fyrilon zu gelangen.“ 


Sowohl Jesta als auch der Vanyanar waren einverstanden 
mit Candols Vorschlag und so marschierten sie über den 
Strand gen Norden. Unterwegs bot Jesta ihnen an die erste 
Wache zu halten, denn er fühlte sich nicht besonders 
schläfrig und fand es nur gerecht, dass sich seine älteren 
Gefährten als erste ausruhen würden. Beide nahmen sein 
Angebot dankend an, und als sie die Spitze der nördlichen 
Hügel erreicht hatten, verschwendeten sie nicht unnötig 
Zeit mit dem errichten eines Nachtlagers, sondern machten 
es sich in einer windstillen Mulde bequem. 


Die Botschaft des Raben 


Die Sonne neigte sich langsam ihrem Untergang 
entgegen, als Inoel und Leeni den linken Turm erreichten. 
Oben angekommen gingen sie ein Stück um die 
Aussichtsplattform herum und sahen auf das weite Meer. 

Lange Zeit sagte keine von ihnen ein Wort. Sie blickten 
nur auf den seichten Wellengang herab und beobachteten 
die Möwen, die hier und da ihre Kreise am Himmel zogen. 
Der Wind, der ihnen von Osten her entgegenwehte, war 
angenehm mild und ließ Leenis lange Haare wie rote Bänder 
durch die Luft tanzen. 

„sieh mal, dort hinten!“, rief Inoel plötzlich und zeigte 
nach Osten. „Siehst du die Möwe! Sie sieht viel größer aus 
als die anderen und scheint direkt auf die Türme zu 
zukommen!“ 

Leeni kniff ihre Augen zusammen und spähte in die 
Richtung, die Inoel ihr gedeutete hatte. Und da sah sie ihn. 
Der Vogel kam näher und näher, blieb in seiner Bahn und 
flog geradewegs auf sie zu. 

„Das ist keine Möwe, Inoel!“, rief Leeni. „Das ist Avakas!“ 

Mit einem Schrei drosselte der Rabe nun seine 
Geschwindigkeit und landete genau neben Leeni auf der 
Brüstung der Aussichtsplattform. 

„Avakas!“, rief sie freudig und streichelte über sein weißes 
Gefieder. „Hast du dich verflogen? Wo sind Jesta und die 
anderen? Treffen sie bald im Hafen ein?“ 

Avakas krächzte, hob sein linkes Bein und wackelte damit 
vor dem kleinen Mädchen herum. 

„Da hängt etwas an seinem Fuß“, rief Inoel und löste 
vorsichtig den Knoten der Schnur „Es ist eine kleine 
Pergamentrolle!“ 

Rasch öffnete sie das kleine Pergamentstück, sah dann 
verdutzt zu Leeni und starrte erneut auf das Papier in ihren 
Händen. 


„Was ist denn?“, fragte Leeni. 

„Das Pergament ist unbeschrieben! Warum trägt dieser 
Rabe ein leeres Stück Papier mit sich?“ 

Wie aus heiterem Himmel schoss es Leeni durch den Kopf. 
Die Worte mussten mit Avakas Feder geschrieben worden 
sein, und noch war die Sonne nicht untergegangen. 

„Hat Candol dich zu mir geschickt?“, fragte sie hastig und 
der Rabe nickte mit dem Kopf. 

„Candol? Wer ist das, und warum ist das Pergament leer?“ 

„Er ist einer derjenigen, die mit uns nach Brahn gereist 
sind! Er ist ein Zauberer aus dem Rotschleierwald und 
sozusagen der Besitzer dieses Raben, obwohl Avakas 
eigentlich in niemandes Besitz ist. Das Papier scheint nur 
unbeschrieben zu sein, weil Candol seine Botschaft mit 
Avakas Feder geschrieben hat, doch die Schrift kann man 
nur lesen, wenn es Nacht ist!“ 

„Und Candol hat diesen Raben zu dir geschickt? Dann 
muss das, was auf dem Papier steht, sehr wichtig sein, nicht 
wahr?“ 

„Ja! Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es nichts 
Gutes ist, was er uns Mitteilen will!“ 

„Was hast du jetzt vor? Willst du hier oben warten, bis es 
dunkel ist?“ 

„Nein, nicht hier und auch nicht alleine. Wir müssen sofort 
zu Crydeol und Renyan! Sie dürfte die Botschaft genau so 
betreffen wie mich.“ 

Zusammen mit Avakas verließen sie die Spitze des 
Turmes, und während Inoel nach Crydeol suchen ließ, lief 
Leeni zu dem Haus, indem Renyan und Cale untergebracht 
waren. 

Dort angekommen, trommelte sie mit ihren kleinen 
Fäusten so fest sie konnte gegen die Eingangstür. Sekunden 
später wurde die Tür aufgerissen und Renyan stand mit 
einem Becher in der Hand im Türrahmen. 

Er und Cale hatten gerade zu Abend gegessen, als sie das 
ständige Pochen hochschrecken ließ. Noch bevor er etwas 


sagen konnte, drückte sich Leeni an ihm vorbei und 
fuchtelte mit dem Papier vor seiner Nase herum. 

„Was ist passiert?“, fragte er und schloss rasch die Tür. 
Dann stellte er den Becher auf den Tisch und nahm das 
Papierstück aus Leenis Händen. 

„Avakas hat es gebracht!“, keuchte sie und nahm einen 
tiefen Schluck aus Renyans Becher. „Ich nehme an, es ist 
eine Botschaft von unseren Freunden!“ 

„Avakas? Aber wo ist er und warum ist das Papier 
unbeschrieben?“ 

„er begleitet Inoel zu den Quartieren der Generäle, um 
Crydeol zu holen! Und das Papier in deinen Händen ist 
keineswegs leer, Candol hat die Botschaft mit der Feder des 
Raben geschrieben, doch diese Schrift ist nur des Nachts 
lesbar!“ 

Renyan wendete das Papier in seiner Hand, als wolle er 
jede Stelle nach einem Hinweis absuchen, doch da war 
nichts und so legte er das Pergament auf den Tisch. 

„Bis Crydeol und Inoel hier eintreffen, wird die Sonne 
hoffentlich untergegangen sein“, rief Leeni und schaute 
durch ein kleines Fenster auf die Seitenstraße hinaus. 

„Dass uns das aber auch ausgerechnet in einem 
Sommermonat passieren muss!“, rief Cale und eilte zu Leeni 
ans Fenster. „Wäre es Winter, hätten wir es schon längst 
lesen können!“ 

„Da kommen sie!“, rief Leeni plötzlich und deutete auf 
zwei Gestalten, die in der Abenddämmerung die Straße 
entlang gelaufen kamen. 

Renyan öÖffnete die Tür und fast wäre Crydeol 
hineingestolpert, der gerade im Begriff war gegen die Tür zu 
schlagen. 

‚Was sagen sie?“ rief er und schloss die Tür hinter Inoel. 
„Was steht in der Nachricht, die unsere Freunde uns 
geschickt haben?“ 

„Das wissen wir noch nicht. Wir werden uns wohl oder 
übel noch einen Moment gedulden müssen!“, antwortete 


Renyan und klärte Crydeol über die Geheimschrift der Feder 
auf. 

„Da! Ich sehe etwas!“, rief Cale aufgeregt und hielt 
Renyan die Botschaft entgegen. „Eine leuchtend blaue 
Schrift erscheint!“ 

Renyan griff nach dem Papier und begann laut zu lesen: 


19. Mai Meine Freunde, 


wir wurden alle verraten! Tasken hat uns auf der 
Insel zurückgelassen. Er ist ein Bündnis mit den 
Garlan eingegangen und in dem Moment, indem ihr 
diese Zeilen lest, ist ihre Flotte bereits nach Vaskania 
unterwegs, um die Stadt im Schutze der Nacht vom 
Meer aus anzugreifen! 

Warnt die Bevölkerung und die Soldaten! 

Ihr selbst müsst die Stadt jedoch auf dem schnellsten 
Wege verlassen. Ich erwarte euch auf Fyrilon, nahe 
dem Küstendorf Kumai. Sorgt dafür dass die 
Königstochter euch begleitet! Ihr Fortschaffen aus 
der Stadt ist von höchster Priorität! 

Ich hoffe, dass Avakas euch diese Botschaft 
rechtzeitig hat zukommen lassen und dass es noch 
nicht zu spät ist! 


Die Zeit drängt. 
Candol 
Noch ehe einer der Anwesenden etwas sagen konnte, 


bemerkte Renyan, dass auch die andere Seite des 
Pergaments beschrieben war. 


„Da steht noch etwas“, sagte er, doch Crydeol hatte 
genug gehört. 

„Ich werde sofort Alarm schlagen, Renyan! Wenn der 
Zauberer recht hat, könnte jede weitere Sekunde die wir 
warten zum Nachteil Vaskanias werden! Packt eure Sachen 
und kommt mir dann so schnell wie möglich nach. Ich 
erwarte euch beim Großen Rat!“ Er riss die Tür auf, stürmte 
hinaus und lief die Straße so schnell er nur konnte zurück. 

„Pack unsere Sachen zusammen, Cale!“ rief Renyan. „Und 
du hilf ihm bitte dabei, Leeni! Wir müssen uns beeilen!“ 

Sie nickten und eilten die Treppe hinauf, während Renyans 
Augen rasch über die zweite Nachricht flogen: 


19. Mai Woggels aufgepasst!!! 


Rauft euch zusammen, packt Proviant für mindestens 
drei Tage ein und bringt alles zusammen mit meinen 
zwei Booten zum nördlichen Strand der Jaraaninsel! 
Man hat uns hintergangen und hier auf der Insel 
zurückgelassen! Die Zeit drängt und ich akzeptiere 
keine Entschuldigung, solltet ihr nicht so schnell wie 
möglich hier auftauchen!!! 


PS: Bindet die Nachricht wieder an Avakas Fuß, 


Candol 


„Was dauert denn da so lange?“, rief Renyan zu ihnen 
hinauf, nachdem er die Nachricht gelesen und sich seinen 
Mantel übergeworfen hatte. Sein Schwert Aureos sowie 
seinen neuen Bogen samt Köcher legte er ebenfalls an und 
lief dann die Stufen hinauf, um den Kindern mit dem Gepäck 
zu helfen. 

„Meinen Rucksack habe ich noch in Inoels Zimmer!“, rief 
Leeni und warf Cale seine neuen Schuhe zu, die sie ihm 


Tage zuvor in der Stadt besorgt hatte. Nachdem er eilig in 
diese hineingeschlüpft war, verließen sie das Haus und 
eilten durch die Straßen in Richtung der großen Halle Synus. 

Unterwegs kamen ihnen bereits viele Soldaten in voller 
Rüstung entgegen, sowie einige der Generäle auf ihren 
Pferden. Überall herrschte nun reges Treiben und einige der 
Schwestern und Priester aus den heiligen Hallen wurden 
entsandt, um der Bevölkerung den Befehl des Rates 
zukommen zu lassen, der lautete, dass sich niemand, wenn 
er denn kein Soldat sei, auf den Straßen aufzuhalten hätte, 
solange die Lage nicht ausreichend geklärt wäre und der 
Feind geschlagen. Einige Späher waren bereits auf den 
Klingentürmen postiert und hielten nach der feindlichen 
Flotte Ausschau, während eine Etage tiefer die beiden 
Glocken der Türme geläutet wurden. Ganz Vaskania war nun 
in Alarmbereitschaft. 


Sie hatten gerade die ersten Stufen von Synus 
erklommen, als Crydeol ihnen entgegen gelaufen kam. Er 
trug die schwerste Rüstung der vaskaanischen Generäle, 
mit silbergoldenem Helm, dem ovalen Breitschild und 
Lumeos sowie einige Sachen für Inoel und Leenis Rucksack. 

„Der Rat hat alle Vorkehrungen getroffen um unseren 
Feinden einen Empfang zu bereiten den sie so schnell nicht 
vergessen werden!“, rief er entschlossen. 

„Wie werdet ihr vorgehen?“, fragte Renyan. 

„Unsere Strategie sieht wie folgt aus: Unsere 
Bogenschützen werden sich hinter den Zinnen der Mauern 
verbergen und erst in Aktion treten, wenn die Garlan nah 
genug an den Stadttoren stehen. Zwei Gruppen von 
Soldaten werden auf der rechten und linken Seite des 
Hafenbereiches auf das Kommando zum Einschreiten 
warten, ebenso einige Soldaten unserer Flotte. Alles soll so 
aussehen, als wüssten wir nichts von einem bevorstehenden 
Angriff und so werden wir versuchen, sie so nahe wie 
möglich an die Stadt heran zu lassen. Maliv und der Rat 


wollen eine Schlacht auf offener See vermeiden, vor allem 
jetzt, da es dunkel ist. Wir wissen nicht, wie groß ihre Flotte 
ist und wenn sie sowohl von Südosten als auch von 
Nordosten angreifen, hätten wir ein großes Problem und 
unsere Verluste könnten zu groß werden. Deswegen wollen 
wir ihnen unsere gesamte Stärke an Land 
entgegenbringen.“ 

„Und was ist mit dir, Crydeol?“, fragte Inoel, denn sie 
ahnte, dass er sie nicht begleiten würde. 

„Ich bleibe hier und werde mit den Generälen Dorm und 
Havogol in den ersten Bereich der Stadt reiten.“ 

„Was, wenn die Garlan mit ihren Kriegsmaschinen vom 
Meer aus angreifen?“, fragte Renyan. 

„Unsere Stadt hat seit dem letzten schweren Angriff der 
Galan dazu gelernt!“, antwortete Crydeol und deutet zu den 
beiden Klingentürmen hinauf. „Siehst du die seitlichen 
Ausleger an den Aussichtsplattformen der beiden Türme? 
Wir haben verborgene Schleudern errichten lassen, Renyan, 
große Schleudern! Wenn sie richtig justiert sind, reicht ihre 
Schwungkraft aus um metergroße Felsblöcke bis an die 
Küste zu schleudern! Das Einzige, was uns zum Verhängnis 
werden könnte, ist die Zeit, die die Aufzugsplattformen 
benötigen, um die Munition nach oben zu befördern.“ 

„Und die Türme halten dem Stand?“, fragte Renyan 
zweifelnd. 

„Bei den Übungsmanövern haben sie Stand gehalten, wie 
du siehst. Unsere Baumeister haben hier ganze Arbeit 
geliefert und die Statik der Türme aufs Genaueste überprüft. 
Diese Vorrichtung ist das Ass in unserem Ärmel, und ich 
bezweifle, dass es irgendeiner Streitkraft gelingen wird 
dieses Meisterwerk zunichte zu machen!“ 

‚Nas hat sich der Rat für die Flucht unserer Freunde 
überlegt?“, fragte Renyan, der nun überlegte, welche Rolle 
er in dieser Schlacht einnehmen könnte. Er spielte mit dem 
Gedanken, zu den Bogenschützen nach zu rücken und sich 


zum richtigen Zeitpunkt den Garlan im Bodenkampf zu 
stellen. 

„Du meinst eure Flucht, Renyan!“, erwiderte Crydeol. „Du 
wirst nicht an meiner Seite kämpfen, mein Freund, nicht 
dieses Mal!“ 

Renyan sah ihn ungläubig an. „Du verlangst allen Ernstes, 
dass ich dich und dein Volk im Stich lasse? Niemals! Gerade 
jetzt, wo das Volk Vaskanias noch Zweifel gegen mich hegt, 
ist das die Gelegenheit, um auch dem Letzten zu beweisen, 
dass Renyan aus Panjan ihr Verbündeter ist!“ 

„sei nicht so selbstsüchtig!“, rief Crydeol und packte ihm 
am Arm. „Die Zeit deiner Verbundenheit wird es geben, aber 
sie ist nicht jetzt! Ich will nicht sagen, dass mir deine 
Gegenwart in dieser Schlacht nicht von großem Nutzen 
wäre, aber du musst dich um Inoel kümmern! Und um Leeni 
und den Jungen! Wer soll sie beschützen, wenn nicht du?“ 

Renyan schwieg. So hatte er Crydeol noch nie erlebt. In 
den alten Tagen war er es stets gewesen der das Kommando 
angegeben hatte. Doch nun musste er sich eingestehen, 
dass ein wahrhaftiger General vor ihm stand und nicht mehr 
der junge unerfahrene Anwärter von damals. Ebenso wurde 
ihm klar, dass sein Freund recht hatte. Dieses Mal würden 
sie nicht Seite an Seite kämpfen, nein, er musste sich um 
etwas kümmern, dass nicht minder wichtig war wie die 
Verteidigung der Stadt: Er musste sich um die Königstochter 
kümmern. Sie von hier fortbringen, auf dass ihr nichts 
geschehe und sie sicher zu dem Treffpunkt geleiten, den der 
Zauberer bestimmt hatte. 

„Was schlägst du also für unsere Flucht vor?“ 

„Begebt euch zum Hafen! Dort wartet die Silbersturm auf 
euch, das größte Schiff das unsere Flotte zu bieten hat. Um 
die Wahrscheinlichkeit einer Begegnung mit den Garlan 
gering zu halten, solltet ihr so nahe wie möglich an der 
Küste Vaskanias entlang segeln. Jedenfalls so lange, bis ihr 
euch sicher sein könnt, dass euch von Nordosten her keine 


Gefahr droht! Erst dann solltet ihr über das offene Meer 
Richtung Fyrilon segeln.“ 

„Aber bedeutet dieser Weg nicht ein zu großes Risiko? 
Gibt es keine andere Möglichkeit um Inoel aus der Stadt zu 
schaffen?“ 

„Nein! Eine Reise über die weiten Ebenen, bis hin zu den 
drei Inseln, würde zu viel Zeit beanspruchen. Ihr bräuchtet 
zu lange um euch bis nach Pan Hallas durchzuschlagen, vor 
allem da nicht sicher ist, ob ihr dort überhaupt ein Schiff 
auffinden würdet, das euch sicher nach Fyrilon bringt. Der 
Zauberer wird seine Gründe haben, warum er euch in der 
Nähe von Kumai erwartet! Die Garlan werden sicherlich mit 
vielem rechnen, aber nicht damit, dass wir Inoel auf einem 
Schiff aus der Stadt bringen! Vergiss nicht, dass unsere 
Feinde in dem Glauben sind, sie würden ihren Schlag gegen 
Vaskania überraschend ausführen und uns unvorbereitet 
antreffen.“ 

„Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren! Lasst uns zum 
Hafen eilen!“, rief Renyan und verabschiedete sich von 
Crydeol. 

„sobald ihr den Treffpunkt erreicht habt, Renyan, lasst mir 
eine Nachricht durch den weißen Raben zukommen. Wenn 
ich weiß, was Candol und die anderen am Jaraansee 
herausgefunden haben und wie der weitere Plan des 
Zauberers aussieht, werde ich versuchen zu euch zu 
gelangen, sollten wir die Garlan bis dahin geschlagen 
haben! Und nun viel Glück meine Freunde!“ 

Crydeol warf Inoel einen letzten Blick zu und eilte zu den 
Stallungen der Pferde, wo Lago schon gesattelt auf ihn 
wartete. 

Renyan, Inoel und die beiden Kinder eilten zum Tor des 
dritten Bereiches. So schnell wie ihre Beine sie tragen 
konnten liefen sie durch das Tor hindurch und rannten die 
breite Straße hinunter, die zum Hafen führte. Von dort war 
es nur noch ein kurzes Stück das sie über die lange 
Steinbrücke zurücklegen mussten um die Silbersturm zu 


erreichen, deren Segel bereits gesetzt waren. Sie hatten die 
Mitte der Brücke fast erreicht, als Cale plötzlich stehen blieb 
und wie versteinert auf das schwarze Meer hinausblickte. 

„Sie kommen!“, rief er und zeigte nach Südosten. 

Und da sahen sie es: Eine große Flotte schwarzer Schiffe, 
nicht weniger als zwanzig Stück, die Renyan zählte, bahnte 
sich ihren Weg über das Meer auf die Stadt zu. Sie waren 
bereits so nahe, dass die Späher auf den Türmen sie längst 
erblickt hatten. 

Erst jetzt fiel Renyan auf, dass, seit sie das Tor passiert 
hatten und die Straße hinunter gelaufen waren, es totenstill 
in der Stadt geworden war. Als wäre ganz Vaskania in einen 
tiefen Schlaf gefallen. Nirgendwo war etwas zu hören. Alle 
Soldaten hatten ihre Posten eingenommen und warteten auf 
ihre Befehle. 

„schnell, zum Schiff!“, rief Renyan, packte Cale am Arm 
und zog ihn hinter sich her über die Brücke. 

„Sie greifen an!“, schrie Leeni und deutete zu den Schiffen 
hinunter, deren Geschosse nun durch die Luft sausten. 

„Komm weiter, verflucht noch mal!“, brüllte Cale und riss 
sich von Renyans Hand los, um gleich darauf zu Leeni 
zurückzurennen, die wie gelähmt auf die schwarze Flotte 
starrte. 

Dann geschah etwas, das so schnell vonstatten ging, dass 
Renyan nur noch zur Seite hechten konnte und Inoel mit zu 
Boden riss: Eine riesige Feuerkugel sauste vom Meer her 
durch die Luft und schlug mit ohrenbetäubendem Lärm auf 
die Brücke nieder. Rauch, Flammen und beißender Qualm 
machte sich breit und verhinderten die Sicht über das 
klaffende Loch, dass die Kugel in die Brücke geschmettert 
hatte. 

Renyan und Inoel befanden sich auf einer Seite, der Seite 
die zum Schiff führte, doch Leeni und Cale waren auf der 
anderen Seite des Lochs, das an die vier Meter breit war. 

„Cale! Leeni! Wo seid ihr?“, schrie Renyan und versuchte 
etwas durch den dichten Rauch zu erkennen. 


„Wir sind hier!“, ertönte Leenis Stimme hinter der 
Rauchwand. „Uns ist nichts passiert, aber die Brücke ist zu 
sehr beschädigt als das wir noch zu euch gelangen 
könnten!“ 

„Wie groß ist das Loch?“, rief Renyan ihr zu. „Könnt ihr es 
sehen? Könnt ihr springen?“ 

„Nein!“, hörte er Cale antworten. „Es ist viel zu weit! Das 
schaffen wir niemals!“ 

Wieder sauste eine Feuerkugel durch die Luft und dieses 
Mal schlug sie hinter Renyan bei den Anlegestellen ein. 

„Die Silbersturm!“, rief Inoel entsetzt und starrte hinter 
Renyan auf die zertrümmerten Masten. Die Segel des 
Schiffes brannten lichterloh und mehr und mehr Wasser 
drang durch die beschädigten Stellen ins Innere. „Sie wird 
untergehen! Jetzt ist alles verloren!“ 

Die Situation schien aussichtslos. Die zerstörte Brücke 
verhinderte die Flucht zurück in die Stadt und viele Bereiche 
des Hafens standen bereits soweit in Flammen, dass ein 
Vordringen unmöglich schien. 

„Cale? Leeni? Lauft zurück in die Stadt! Sucht nach 
Crydeol und versteckt euch an einem sicheren Ort!“, rief 
Renyan, während er überlegte, wie er und Inoel wieder 
lebendig aus dieser Falle herauskommen würden. 

„Aber was ist mit euch?“, schrie Leeni zurück. 

„Macht euch keine Sorgen! Ich werde mir etwas einfallen 
lassen. Aber ihr solltet jetzt sehen, dass ihr von hier weg 
kommt!“ 

Notgedrungen gab Leeni Renyans Anweisung nach und 
eilte mit Cale die Straße zurück, hinauf in den zweiten 
Bereich. Auf halben Weg drehte sie sich jedoch noch einmal 
um, und was sie dann sah, erfüllte sie mit Schrecken. Sie 
wollte schreien, Renyan etwas zurufen, doch es gelang ihr 
nicht. Die Angst vor dem, was sie soeben gesehen hatte, 
schnürte ihre Kehle zu. Erst als Cale sie am Arm packte, da 
weitere Geschosse auf die Straße niederzuschlagen drohten, 
rührte sie sich wieder und die beiden hasteten weiter. 


Allmählich verzog sich der Rauch auf der Brücke und so 
eilte Renyan zurück zum Loch, um hinunterzublicken. Es 
waren mindestens zwölf Meter, die sie von dem kalten 
Wasser trennten, das unten wild und schäumend gegen die 
Klippen schlug. Einen Sprung zu wagen wäre zu gefährlich. 

„Was sollen wir nur tun?“, rief Inoel verzweifelt und 
schaute zur Küste hinunter. Immer wieder sausten die 
großen Feuerkugeln durch die Luft. 

„Bis in die Stadt selbst werden ihre Geschosse nicht 
reichen“, antwortete Renyan. „Aber das ist es auch nicht, 
was sie beabsichtigen! Den Hafen zu zerstören war ihr Ziel 
und das ist ihnen auch zum Großteil gelungen! Sobald sie 
die Küste erreicht haben, werden sie versuchen in die Stadt 
einzudringen.“ 

„Aber was ist mit uns? Wie kommen wir von hier fort?“, 
rief Inoel, als plötzlich eine laute Männerstimme hinter ihnen 
ertönte. 

„Es wäre mir eine Freude, wenn ihr zu mir und meinen 
Männern an Bord kämet, Königstochter!“, rief sie ihnen über 
die Trümmer hinzu. Renyan fuhr herum. Er kannte diese 
Stimme. Und nun sah er den Mann, der einige Meter vor ihm 
zwischen den Trümmern stand. Renyan überlegte 
blitzschnell. 

„lasken!“, rief er und er versuchte erleichtert zu klingen. 
„Du kommst genau zur richtigen Zeit! Die Garlan greifen 
Vaskania an und haben den Vorteil auf ihrer Seite! Ich weiß 
nicht wie du und dein Schiff an ihrer Flotte vorbeigekommen 
seid, aber dich hier zu sehen, bedeutet Hoffnung!“ 

„Ich werde dir alles an Bord erklären. Doch jetzt müssen 
wir uns beeilen! Wenn die Garlan die Eiswind erblicken, sind 
wir alle verloren! Schnell, folgt mir rasch über die Trümmer 
an Bord! Candol, jJestta und der Vanyanar sind 
sicherheitshalber unter Deck geblieben“, rief Tasken und 
Renyan hatte Mühe seine Wut über die Heuchelei des 
Kapitäns im Zaum zu halten. Vorsichtig setzten sie einen 


Fuß nach dem anderen über die Trümmer. Die Flammen 
schlugen von allen Seiten nach ihnen, doch nach vielen 
Sprüngen und einem kurzen Sprint über einige der 
unbeschädigten Stellen, erreichten sie sicher die Rampe des 
Schiffes. 

Zehn von Taskens Männern waren an Deck und zwischen 
ihnen stand auch Pelrin, dem seine Angst deutlich ins 
Gesicht geschrieben stand. Seine rechte Hand zuckte 
unruhig am Knauf seines Schwertes, als Renyan und Inoel 
an Bord gingen. 

„schnell! Wir legen ab!“, rief Tasken und eilte zum 
Steuerrad des Schiffes. Die Männer setzten sich darauf in 
Bewegung und gingen johlend der Anweisung ihres Kapitäns 
nach. 

„Hilf uns, Pelrin!“, flüsterte Renyan ihm zu, ohne ihn direkt 
anzusehen. „Ich weiß von Taskens Verrat und wenn noch ein 
Fünkchen Ehre in dir steckt, dann hilf mir ihn hier und jetzt 
zu beseitigen! Zusammen können wir es schaffen!“ 

Pelrins Nervosität spitzte sich zu. Er war überrascht von 
Renyans Worten und schien plötzlich hin und her gerissen. 
Tief im Inneren war er erleichtert, dass Renyan den Plan 
seines Kapitäns bereits durchschaut hatte, doch seine Angst 
vor Taskens Zorn war mindestens genau so groß. 

„Ich kann nicht“, stammelte er leise und schüttelte den 
Kopf. 

„Bitte, Pelrin! Er wird nicht damit rechnen, dass du ihn 
angreifst. Ruf ihn zu dir und befreie dich von seiner 
Tyrannei! Alles liegt jetzt in deiner Hand. Wenn du es nicht 
tust, sind wir alle verloren!“ 

Pelrins Gesicht bebte, während sein Blick unruhig 
umherwanderte. Doch gerade als Renyan jede Hoffnung 
aufgab, wandte er sich an seinen Kapitän. 

„Käpt'n!“, rief er mit zittriger Stimme und sein Puls 
begann zu rasen. 

„Was?“, schrie Tasken und fuhr herum. 


„Es gibt da etwas, das ich euch unbedingt sagen muss“, 
stammelte Pelrin und die Furcht vor seinem Kapitän schien 
ihn zu überrollen wie eine große, schwarze Welle. 

„Jetzt? Hat das nicht Zeit für später? Los, geh und hilf den 
anderen, bevor ich mich vergesse!“ Mit wutverzerrtem 
Gesicht schritt Tasken auf Pelrin zu und packte ihn an der 
Schulter. „Beweg dich endlich, du fauler Trunkenbold! Mach 
dich nützlich und hilf deiner Mannschaft!“ 

Doch da riss Pelrin sich los, fuhr herum und ergriff mit 
einer seiner kräftigen Hände des Kapitäns Kehle. 

„Ich werde helfen!“, zischte er. „Doch weder werde ich 
euch helfen, noch euren Männern!“ Blitzschnell zog er 
seinen Dolch hervor, holte aus und rammte ihn Tasken in die 
Brust. 

„Was...du...du...“ Tasken starrte ihn mit weit aufgerissenen 
Augen an. 

Allmählich löste Pelrin die Hand an Taskens Kehle und 
verfolgte mit verachtendem Blick, wie der Körper seines 
ehemaligen Kapitäns auf die Schiffsplanken sackte. 

„Die Zeit eurer Tyrannei hat jetzt ein Ende! Ich will endlich 
wieder der sein können der ich einst war, ein aufrichtiger 
und ehrwürdiger Mann!“ 

„Und das werdet ihr auch, Pelrin Pessgard!“, rief Renyan 
und entriss Taskens sterbenden Körper das Zeichen der Vlu 
und sein Schwert, das er gleich darauf Inoel zuwarf. „Wirf ihn 
über Bord, Pelrin! Befreie dich von seiner Gegenwart und 
seiner Sklaverei und dann kämpfe mit mir zusammen um 
dieses Schiff!“ 

Pelrin nickte entschlossen. Dann wuchtete er Taskens 
Körper empor und warf ihn den peitschenden Wellen 
entgegen. 

Der Rest der Mannschaft war so sehr mit den 
Vorkehrungen des Aufbruchs beschäftigt, dass niemand 
etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Erst als einer 
von ihnen Pelrin sah, wie er den Körper ihres Kapitäns über 


Bord warf, schrie er so laut er konnte: „Meuterei! Käpt'n 
über Bord! Ergreift Pelrin und die anderen beiden!“ 

Renyan griff sofort nach seinem Bogen, legte einen Pfeil 
an die Sehne und traf den Mann genau in die Brust. Dann 
warf er rasch einen Blick über Deck und erledigte gleich 
darauf einen weiteren Angreifer. 

Pelrin lief daraufhin zur Treppe des Oberdecks, wich dort 
geschickt einem Schwerthieb aus und rammte seinem 
einstigen Kameraden seine Klinge in die Magengrube. 
Immer mehr von Taskens Männern kamen ihnen nun 
entgegen und so griff Renyan nach Aureos und ließ es 
bedrohlich durch die Luft wirbeln. 

„Kommt nur her, Seeräuberpack!“, rief er ihnen entgegen 
und holte zum Schlag aus, der einen besonders stämmigen 
Kerl umgehend zu Boden schickte. Langsam erkannten die 
Männer, dass sie die kleine Gruppe unterschätzt hatten. Vor 
allem Inoel. Eine Königstochter in feinen Kleidern konnte 
keine ernsthafte Bedrohung darstellen, doch Inoel trat ihnen 
mutig entgegen, kniete blitzschnell nieder und schlitzte 
einem die Wade auf. Sofort fiel dieser nieder und Renyan 
schoss einen Pfeil ab, der sich sogleich in seinen Hals 
bohrte. 

Fünf Angreifer waren nun noch übrig und diese begannen 
sogleich die Gruppe einzukreisen, als plötzlich Avakas aus 
dem dunklen Himmel herabstieß und einem der Männer 
seine Krallen ins Gesicht schlug. Diese Schrecksekunde 
nutzten sowohl Inoel als auch Pelrin und erschlugen zwei 
weitere Männer, während Renyan zwei Pfeile abschoss, die 
ihr Ziel nicht verfehlten. 

„Das reicht!“, rief er und steckte seinen Bogen fort. Dann 
schritt er auf den Mann zu der noch übrig war und packte 
ihn an der Kehle, während er ihm Aureos bedrohlich 
entgegennhielt. 

„Du hast die Wahl, Verräter! Entweder, du hilfst uns die 
Eiswind nach Fyrilon zu bringen, oder du endest genauso 
wie deine Kumpanen!“ 


„Ich, ich werde euch helfen!“, röchelte der hagere Kerl 
und versuchte Renyans Finger von seinem Hals zu nehmen. 

„Dich schwören zu lassen wäre Zeitverschwendung und 
hätte keine Bedeutung, also sei gewarnt: Solltest du 
versuchen die Garlan auf uns aufmerksam zu machen, 
werde ich dir den Kopf vom Hals trennen, ehe du überhaupt 
bemerkst, wie dir geschieht!“ 

„Aye aye Käpt'n!“, jappste der Hagere und hob die Hand 
zum Kapitänsgruß, worauf Renyan ihn mit einem heftigen 
Stoß zu Boden warf. 

„Spar dir das, du Heuchler!“ 

Da die Mannschaft bereits die meisten Vorkehrungen 
getroffen hatten, eilte Pelrin zum Steuerrad, da er als 
Einziger in der Lage war die Eiswind zu Steuern. Avakas flog 
hoch hinauf zum Aussichtsmast um seine Freunde vor einem 
möglichen Angriff zu warnen und Renyan holte mit dem 
Gefangenen den Anker ein, während Inoel sich über die 
toten Männer hermachte, um ihnen die Waffen und andere 
nützliche Dinge abzunehmen. 

Kurz darauf legte das Schiff ab und segelte im Schutze der 
Dunkelheit in nordöstlicher Richtung Fyrilon entgegen. 
Immer weiter entfernten sie sich von der schwarzen Flotte 
und schon bald waren sie in sicherer Entfernung. 

Mit einem mulmigen Gefühl blickte Renyan zurück über 
die Wellen nach Westen. Seine ganze Hoffnung lag nun auf 
Crydeol und den Soldaten Vaskanias. 


Flucht nach Fyrilon 


Jestas Müdigkeit drohte ihn zu übermannen, als er 
gelangweilt über das Wasser nach Norden blickte. Die vier 
Stunden, die er zuvor geschlafen hatte, waren bei Weitem 
nicht ausreichend gewesen, und so hielt er gähnend seine 
zweite Nachtwache, während Candol, den er abgelöst hatte, 
schon wieder tief und fest schlief. Die Sonne würde bald 
aufgehen, doch bis dahin musste er wach bleiben und das 
Meer beobachten. 

Zu seiner Müdigkeit und der fast unerträglichen 
Langeweile gesellte sich bald noch ein gewaltiges 
Hungergefühl. Seit etlichen Stunden hatte er schon nichts 
mehr gegessen, geschweige denn etwas getrunken. Zum 
See hinunter zu laufen, um dort seinen Durst zu stillen, 
traute er sich nicht, da er befürchtete, einer der anderen 
Beiden könnte währenddessen wach werden und sein 
Fehlen bemerken. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er 
überhaupt von dem Wasser des Jaraansees trinken durfte. 
Was, wenn der Wolkenwal plötzlich auftauchen würde? Aber 
er hatte doch solch einen Durst. Es würde nur einige 
Minuten dauern und vielleicht hätte der Wolkenwal ja sogar 
Verständnis für sein Handeln. 

Er stand leise auf, schlich ein Stück vom Schlafplatz weg 
und wollte gerade den Hügel hinunter laufen, als er etwas 
auf dem Meer erblickte, das sich von Norden her näherte. 
Noch war es zu dunkel, um genau zu erkennen, was es war, 
aber nach einer Weile konnte er etwas kleines Rundes 
sehen, das über das Wasser zu fliegen schien. Nicht 
besonders hoch, geschweige denn schnell, aber dieses 
Etwas schien eindeutig in der Luft zu schweben. Die dunkle 
Erscheinung kam näher und näher und kurze Zeit später 
erkannte Jesta, was es war. 

„Das gibt’s doch nicht!“, rief er und starrte kopfschüttelnd 
auf Plummel hinunter, der mithilfe zweier Seile Candols 


Boote hinter sich herzog, in denen die anderen drei Woggels 
saßen. 

Dieses Bild war umso absonderlicher, da Knubber heroisch 
wie ein großer Feldherr in einem der Boote stand und eine 
schwarze Augenklappe trug. Und sowohl er als auch die 
anderen Woggels waren mit lauter seltsamen Zeichen und 
Streifen bemalt. 

Jesta lief eilig den Hügel zum Meer hinab, bemühte sich 
dabei nicht zu stolpern, tat es unglücklicherweise dennoch 
und purzelte die letzten Meter bis zum Strand hinunter. 

„Na, da kugelt sich aber jemand vor Freude, was?“, rief 
Plummel und landete vor seinen Füßen. „So erfreut uns zu 
sehen, Jesta?“ 

‚Von wegen!“, zischte er und rappelte sich wieder auf. 
„Das hat ganz schön gedauert! Hättet ihr nicht früher hier 
sein können? Und was soll diese alberne Bemalung?“ 

„Na, na, na! Ein bisschen mehr Dankbarkeit, wenn’s geht, 
ja!“, mahnte Knubber, der soeben aus dem Boot geklettert 
kam. 

„Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Und 
wenn du mich fragst, haben wir, oder vielmehr Plummel, die 
Strecke in Rekordzeit zurückgelegt!“ 

„Und die Kriegsbemalung soll unseren Feinden das 
Fürchten lehren!“, fügte Mombo hinzu. „Denn wie wir dem 
Schreiben des Zauberers entnehmen konnten, ist Böses im 
Busch!“ 

„Oder besser gesagt“, ergänzte Grumba, „eine 
schreckliche Gefahr schippert über die Wellen!“ 

„Ja, nämlich ihr vier!“, entgegnete Jesta, der immer noch 
bemüht war, sich den Sand aus dem Fell zu schütteln. „Habt 
ihr auch an den Proviant gedacht? Ich sterbe vor Hunger!“ 

„Ja, sicher!“, antwortete Knubber. „Übrigens, was wirkt 
bedrohlicher? Wenn ich die Augenklappe vor dem rechten 
oder doch besser vor dem linken Auge trage?“ 

„Es wirkt in beiden Fällen einfach nur lächerlich!“, 
antwortete Jesta und ging zu den Booten, um nach dem 


Proviant zu suchen. Und tatsächlich - in dem Boot in dem 
Knubber gestanden hatte, fand er drei große Beutel, aus 
denen ihm schon die verschiedensten Gerüche in die Nase 
stiegen. Es roch nach Braten, Brot, sogar Fisch und etwas 
Kuchen. Kein Zweifel - seine Nase hatte ihn noch nie 
getäuscht und so beugte er sich zu den Beuteln hinunter, 
um sich endlich an deren Inhalt zu laben. 

Doch plötzlich machten die Beutel einen Satz nach hinten 
und Jesta griff verblüfft ins Leere. Gleich darauf erhoben sich 
alle drei Beutel in die Luft, so hoch, dass er sie selbst durch 
Springen nicht erreichen konnte. 

„Das hast du dir wohl so gedacht, wie?“, rief ihm Mombo 
amüsiert zu. „Sag uns erst, dass wir äußerst bedrohlich 
aussehen und du schreiend vor uns davonlaufen würdest, 
wenn du unser Feind wärst.“ 

Jesta gab seine Bemühungen auf und wandte sich 
verzweifelt den Woggels zu. 

„Ja! Ja, ihr seid bedrohlich! Unglaublich bedrohlich sogar! 
So bedrohlich, dass jede Armee schreiend davonlaufen 
würde!“ 

„Und du auch!“, fügte Mombo hinzu und ließ die Beutel 
noch ein Stück höher schweben. 

„Ja, und ich würde auch vor euch davonlaufen!“, seufzte 
Jesta und sank erschöpft zu Boden. 

„Geht doch!“, rief Knubber, und schon einen Augenblick 
später plumpsten die Proviantbeutel auf Jesta herab. 

Erleichtert griff er nach einem der Beutel, öffnete rasch 
den Knoten der Schnur, langte blind hinein und holte etwas 
heraus. Es war ein Apfel. Und zu seinem Glück ging gerade 
die Sonne auf und so konnte er den Apfel deutlich 
betrachten, bevor er hineinbiss. 

„Bah!“ Angewidert starrte Jesta auf eine faule Stelle, 
braun und matschig und zu abstoßend um noch in den Apfel 
hinein zu beißen. Er schmiss ihn aber auch nicht fort, denn 
er war sich nicht sicher, ob seine beiden Gefährten genau so 
pingelig waren wie er. Vielleicht würde sich Candol ja nicht 


an der faulen Stelle stören und ihn trotzdem essen. Also 
steckte er den Apfel wieder in den Beutel und suchte nach 
etwas anderem. Zu seiner Überraschung erwischte er 
wieder einen Apfel und dieser war nicht weniger eklig 
anzusehen wie jener zuvor. Auch er hatte eine große faule 
Stelle, und als Jesta ihn hin und her drehte, bemerkte er 
zwei weitere. Dieser Vorgang wiederholte sich noch einige 
Male und immer wieder erwischte er einen Apfel, jedoch nie 
einen der frei von faulen Stellen war. 

„Sind denn nur faule Äpfel in diesem Beutel?“, rief er 
maulend und warf den Beutel zur Seite um sich den 
Nächsten vorzuknöpfen. 

„Du magst keine Äpfel?“, fragte Knubber und hob den 
ersten Beutel wieder auf. 

„Doch!“, antwortete Jesta zornig. „Aber keine mit faulen 
Stellen!“ 

„Na ja, vielleicht hast du ja bei den anderen Beuteln mehr 
Glück und du erwischst einen ohne!“, sagte Grumba und 
reichte ihm den dritten Beutel. 

jJesta erstarrte. „Wollt ihr mir etwa erzählen, dass sich in 
allen drei Beuteln nur Äpfel befinden?“ 

„So ist es! Warum, was hast du gegen Äpfel? Sind doch 
lecker!“ 

„Aber, das gibt's doch nicht! Ich habe es doch ganz 
eindeutig gerochen! Die Beutel riechen doch nach Braten, 
Fisch und anderen Leckereien. Wie kommt es dann, das sie 
nur alte gammelige Äpfel enthalten?“ 

„Ach so!“, sagte Grumba und winkte ab. „Diese Dinge 
waren einmal in den Beuteln, aber das ist schon Ewigkeiten 
her. Es waren die einzigen Beutel, die wir in Candols Haus 
gefunden haben. Deswegen haben wir sie mitgenommen 
und 

die Äpfel hineingesteckt. Momentan ist der halbe Wald 
voller Äpfel!“ 

Jesta kochte vor Wut und am liebsten hätte er die kleinen 
Wichte alle der Reihe nach mit den vollen Beuteln 


erschlagen. 

„Warum habt ihr nicht in Candols Schuppen nachgesehen? 
Wisst ihr, was ihr dort alles gefunden hättet? Brot, Wurst, 
Fleisch, Kuchen und was weiß ich noch alles! Doch das 
Einzige, was ihr anschleppt, sind ÄPFEL!“ 

„Er mag wohl wirklich keine Äpfel“, rief Knubber 
enttäuscht. 


„Sieht ganz so aus!“, sagte Mombo und ging 
kopfschüttelnd den Hügel hinauf. 
„so was Undankbares!“, zischte Plummel beim 


Vorübergehen vorwurfsvoll. „Keine Äpfel mögen, tz tz tz!“ 

Jestas Hände ballten sich zu Fäusten. Doch dann ergriff er 
die Beutel, warf sie in eines der Boote und machte sich 
daran den Woggels zu folgen. 


„Aufstehen, die Herren!“, rief Knubber, als sie die beiden 
Gestalten in der Mulde erreicht hatten. 

Ruckartig schreckte Candol hoch und sah die Woggels mit 
müden Augen an. 

„Ah!“, gähnte er und ordnete sein Gewand. „Da seid ihr 
ja! Ihr kommt früher als ich gedacht hatte, meine Freunde, 
auch wenn es in dieser Situation nicht früh genug sein 
kann!“ 

Normalerweise hätten die Woggels jetzt eine bissige 
Bemerkung ausgesprochen, doch als sie sahen, um wen es 
sich bei der anderen Gestalt handelte, verstummten sie fast 
schon ehrfürchtig in der Gegenwart des Vanyanar. 

„Das ist also der Rettungstrupp, der uns von der Insel 
fortbringen wird, ja?“, fragte Jindo und blickte mit 
ausdrucksloser Miene an den Woggels hinunter. ‚Vier kleine 
Waldhüter in“, er betrachtete die seltsame Bemalung der 
Woggels, „höchst beeindruckender Aufmachung!“ 

„Ihr seid einer der Vanyanar, nicht wahr?“, fragte Knubber 
leise. 

„So Ist es“, antwortete Jindo und hielt dem Woggel die 
Hand entgegen. Knubber ergriff sie und schüttelte sie so 


heftig, dass Jesta befürchtete, der Woggel könnte dem Alten 
den Arm abreißen. Doch Jindo lächelte nur, tätschelte 
Knubbers Kopf und reichte seine Hand an die anderen 
Woggels weiter, die nicht weniger kräftig an dieser 
schüttelten. 

„loll!“, rief Plummel erfreut, „endlich mal jemand in 
unserem Alter!“ 

„Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie anstrengend es 
manchmal mit diesem jungen Gemüse ist!“, fügte Grumba 
hinzu und deutete auf Jesta und Candol. 

„Wie bitte?“, platzte es aus Jesta heraus. „Junges 
Gemüse?“ 

„Ja, natürlich“, antwortete Knubber. „Die Einzigen die mit 
unserem Alter mithalten können sind die Vanyanar, mal 
ganz abgesehen vom alten Urca, aber der steht sowie außer 
Konkurrenz!“ 

jJesta starrte mit offenem Mund zu Candol, von dem er 
eine nicht minder fassungslose Reaktion über die Frechheit 
der Woggels erwartete. Doch der Zauberer blickte nur 
kopfschüttelnd zum Himmel hinauf und stieß ein 
verzweifeltes Seufzen aus. 

Der Vanyanar grinste jedoch über das ganze Gesicht. 
„Auch wenn die Wortwahl unseres kleinen Rettungstrupps 
etwas seltsam erscheint, so entspricht ihre Aussage doch 
der Wahrheit!“ 

„Wie sieht es mit dem Proviant aus?“, fragte Candol, da 
sein Magen langsam zu rumoren begann. „Habt ihr etwas 
mitgebracht?“ 

„Mehr als genug!“, antwortete Jesta bissig. „Und so 
abwechslungsreich, nicht wahr, Knubber?“ 

Er war nun äußerst auf die Reaktion des Zauberers 
gespannt, denn auch wenn Candol den Woggels einiges 
durchgehen ließ, so würden ihn die drei Beutel Äpfel 
bestimmt nicht zufriedenstellen. So verließen sie zusammen 
die Mulde und schritten den Hügel zu den Booten hinab. 


Unten angekommen nahm Knubber die Beutel heraus und 
reichte sie umgehend an Candol und dem Vanyanar. 

„Bitte sehr! Ich hoffe ihr wisst unsere Auswahl mehr zu 
schätzen als der da!“, sagte er schnippisch und sah mit 
verachtendem Blick zu Jesta hinüber. 

„Auswahl? Welche Auswahl?“, erwiderte Jesta fassungslos. 

Doch da erklang etwas aus des Zauberers Mund, mit dem 
der Durandi nicht gerechnet hatte. 

„Hm, Äpfel! Genau der passende Proviant für unsere 
Reise!“ 

„Was?“, polterte Jesta. „Der passende Proviant? Es sind 
nur Äpfel, Candol! Sonst nichts! Kein Brot, Fleisch, Fisch 
oder sonst etwas, sondern nur Äpfel!“ 

„Sicher, es ist nicht gerade abwechslungsreich. Aber 
davon einmal abgesehen sind Äpfel sehr gesund, äußerst 
sättigend, reich an Flüssigkeit und schnell bei der Hand. 
Man muss sie nicht erst zubereiten und sind so für eine 
Reise auf See äußerst geeignet!“ 

„Und die ekligen braunen Stellen?“, fragte Jesta und 
deutete auf eine besonders große des Apfels, den Candol 
gerade in der Hand hielt. 

„Ach, die kann man rausschneiden, halb so wild!“, 
erwiderte der Zauberer gelassen und zog ein kleines Messer 
unter seinem Gewand hervor, mit dem er sogleich die faule 
Stelle herausschnitt.e Noch während Jesta verwundert 
darüber nachdachte, was sich wohl noch alles unter dem 
Gewand des Zauberers befinden mochte, riss ihn ein lautes 
„Mmm!“ aus seinen Gedanken. 

„sehr lecker, wirklich ausgesprochen _deliziös!“, 
schwärmte Candol und kaute genüsslich auf einem saftigen 
Stück herum, worauf die Woggels mit selbstgefälligem 
Grinsen zu Jesta hinüberblickten, der nun alle Hoffnung 
aufgab und in einem der Boote Platz nahm. 

„Könnten wir jetzt los?“, fragte er, und war bemüht, dabei 
nicht allzu beleidigt zu klingen. 


„Ja, wir haben lang genug auf dieser Insel gehockt! Lasst 
uns aufbrechen“, rief Candol und warf den abgenagten Apfel 
in weiten Bogen hinter sich. 

„Dann solltet ihr mit den Äpfeln in einem Boot Platz 
nehmen, Candol, und Jindo und ich teilen uns das andere“, 
schlug Jesta gehässig vor und nahm die kleinen Paddel in 
seine Hand. 

„Ähm“, meldete sich Mombo mit erhobener Hand zu Wort, 
„Vielleicht ist es ja dem ein oder anderen entgangen, aber 
wir Woggels werden euch selbstverständlich begleiten! Was 
denkt ihr, warum wir uns so herausgeputzt haben, hm?“ 

„sieben Personen in zwei kleinen Booten? Das dürfte 
reichlich eng werden!“, blaffte Jesta und suchte Candols 
Blick, als wollte er in dessen Augen seine Zustimmung 
suchen. 

„Nicht wenn Plummel fliegt!“, konterte Knubber und 
sprang sogleich zu dem Durandi ins Boot. 

„Und was ist mit dem Rotschleierwald?“, fragte Jesta und 
seine ganze Hoffnung, Candol würde die Woggels daraufhin 
wieder zurückschicken, lag in dieser Frage. 

„Wir haben den Bäumen befohlen alle Wege, die in den 
Wald hinein führen, zu versperren! An denen wird niemand 
vorbeikommen, bis wir ihnen den Befehl erteilen sie wieder 
freizugeben!“ 

„sehr gut, Knubber!“, sagte Candol zufrieden und stieg 
mit Jindo und Mombo in das zweite Boot. Daraufhin hopste 
Grumba zu Knubber und dem Durandi, und ohne dem 
Ganzen noch etwas hinzu zufügen, ruderte Jesta hinter 
Candol und den anderen in Richtung Westen davon, 
während Plummel zufrieden neben ihnen her flatterte. 


Viele Stunden ruderten sie entlang der nördlichen Küste 
Talints. Erst nachdem sie Merelon weit hinter sich gelassen 
hatten, wollten sie ihren Weg nach Südwesten fortsetzen. 
Das Plummel stets neben ihnen herflog änderte nichts 
daran, dass die Enge in den Booten nach einiger Zeit so 


sehr an ihnen zerrte, dass sie in regelmäßigen Abständen 
eine geeignete Stelle an der Küste aufsuchen mussten, um 
dort zu rasten und bei Anbruch der Dunkelheit ihr 
Nachtlager aufzuschlagen. 

Bereits am zweiten Tag konnte Jesta keine Äpfel mehr 
sehen und so versuchte er sich daran eine Angel zu bauen, 
mit deren Hilfe er an den Ausläufern des Lyrdas nach 
Fischen angeln wollte. 

Schon bald artete dieses Unterfangen zu einem 
regelrechten Wettstreit zwischen ihm und Plummel aus, der 
wie eine Libelle über dem Wasser lauerte und blitzschnell 
zugriff, sobald ein Fisch an ihm vorüberschnellte. 

Nach mehreren Stunden geduldigen Wartens brachte es 
der Woggel schließlich auf stolze sechs Exemplare einer 
besonders großen Fischart, von denen Jesta allerdings nur 
zwei erbeutete und auch sonst nichts an Land ziehen 
konnte, bis auf eine kleine Tasche, die anscheinend 
jemandem in den Fluss gefallen sein musste. Zwar wurmte 
es ihn enorm, dass der \Woggel das Dreifache von dem 
erbeutet hatte, wie er selbst, doch als er die Tasche genauer 
unter die Lupe nahm und feststellte, dass sich die 
Gegenstände im Innern weitgehend in einem guten Zustand 
befanden, störte ihn der verlorene Wettkampf kaum noch. 
Ein zerfledderter Federkiel, sowie ein kleines, verziertes 
Tintenfass steckten im Inneren der Tasche. Da der Korken 
fest genug in dem gläsernen Fass steckte, war während der 
wilden Flussfahrt kein einziger Tropfen entwichen und so 
war das Fass noch über die Hälfte mit schwarzer Tinte 
gefüllt. Des Weiteren befand sich in der Tasche noch ein 
dickes, leicht durchnässtes Tuch, das um ein kleines Buch 
gewickelt war. Jesta öffnete das in dunkles Leder gebundene 
Buch und blätterte hastig die Seiten durch. Nur die ersten 
vier waren feucht, doch trotz einiger dadurch verschmierter 
Buchstaben konnte er die Notiz auf der ersten Seite noch 
einigermaßen entziffern: 


1 Fass But er 

6 Stampfhen en Eier 

3 Flaschen Kräute likör und 

ein halbes Dutzend vo Hungos abgehangenem Fleisch 


Da das Buch bis auf die kurze Einkaufsliste leer war, riss 
er die ersten vier feuchten Seiten heraus und warf sie 
zurück in den Fluss, der das Papier sogleich mit sich riss und 
aus Jestas Blickfeld trug. 

Die Tasche sollte ich ebenfalls behalten, sonst wird’s 
Taykoo wohlmöglich zu eng, dachte er und legte sie neben 
sich zum Trocknen, während er überlegte, was er mit dem 
Buch anstellen könnte. 

„Ich hab’s!“, rief er plötzlich und rieb sich vergnügt die 
Hände. „Ich werde ein Tagebuch schreiben! Angefangen an 
dem Tag, als ich mein Haus verlassen habe, bis an das Ende 
unserer Reise, sofern die Seiten bis dahin überhaupt 
ausreichen.“ 

Zufrieden ließ er sich ein Stück weiter in wildes Gras fallen 
und dachte über einen möglichst geeigneten Anfang nach. 
Hier, in aller Ruhe ohne die Gesellschaft der anderen zu 
liegen, empfand er als ausgesprochen willkommene 
Abwechslung. Zumal von keinem der Woggels auch nur 
etwas zu hören war. 

Erst als es allmählich dunkler wurde und ihm der Geruch 
von gebratenem Fisch in die Nase stieg, erhob er sich 
wieder und trottete mit seiner errungenen Beute zu den 
anderen zurück. 

„Leider zu spät!“, rief ihm Knubber singend entgegen, der 
gerade die Gräten eines Fischs auf einen kleinen Haufen 
anderer Fischüberbleibsel warf und sich zufrieden den 
Bauch rieb. ‚Vier Woggels und zwei hungrige Zauberer - 
macht sechs, und genauso viele Fische hat Plummel 
erbeutet. So wie es aussieht, wirst du wohl leer ausgehen! 
Apfel?“ 


„Nein danke!“, antwortete Jesta mit einem völlig 
übertriebenen Grinsen und holte die beiden Fische hervor, 
die er geangelt hatte. „Für euch hat es dann jawohl nur für 
einen Fisch pro Person gereicht, wie? Ich dagegen kann mir 
zwei genehmigen!“ 

Knubber verdrehte die Augen und wandte sich von ihm 
ab. Auch die anderen Woggels mussten sich diesmal 
geschlagen geben und sahen neidisch zu Jesta hinüber - 
denn auch wenn sie es nicht zugeben wollten - richtig satt 
war keiner von ihnen geworden. 

„Woher hast du die Tasche?“, fragte Candol und spähte 
durch die Flammen des Lagerfeuers. 

„Geangelt!“, erwiderte Jesta stolz. „War ein Buch, Tinte 
und ein Federkiel drinnen, und ja, ich werde alles behalten 
und nicht mehr zurückgeben, denn ich habe mir 
vorgenommen, ab jetzt Tagebuch über unsere Reise zu 
führen!“ 

„Nicht die schlechteste Beschäftigung. Aber 
wahrscheinlich auch äußerst schwierig ihr während der Fahrt 
auf dem Meer nachzugehen“, sagte Jindo und begutachtete 
einen Apfel, der fast ausschließlich mit faulen Stellen 
übersät war. 

„Das ist wohl wahr“, erwiderte Jesta, „aber ich hatte 
sowieso nur dann vor zu schreiben, wenn wir festen Boden 
unter den Füßen haben und ich“, er sah zu den Woggels 
hinüber, „meine Ruhe habe!“ 

Nachdem auch er seine zwei Fische verzehrt und einen 
Teil davon seinem Wullom überlassen hatte, teilte Candol 
die Nachtwache ein. Von den Woggels sollte Mombo die 
erste Wache halten und Plummel gar keine, da er mehr 
Erholung brauchte als die anderen drei. Die letzte Wache 
sollte Jesta übernehmen und der Durandi hatte auch nichts 
dagegen einzuwenden. Noch während es sich alle am Feuer 
bequem machten, suchte Mombo aufmerksam den Boden 
ab. Immer wieder krabbelte er zwischen ihnen hindurch und 
huschte unzählige Male an Jestas Kopf vorbei, der den 


Woggel daraufhin entnervt anzischte. „Was zum Teufel 
treibst du da? Ich versuche zu schlafen, falls dir das 
entgangen sein sollte!“ 

„Ja, ja“, entgegnete der Woggel abwesend. „Ich suche nur 
einen Stein, der groß genug ist.“ 

„Einen Stein?“ 

„Ja, einen Stein. Ich werde ihn während meiner Wache 
über meinem Kopf schweben lassen, und falls ich 
einschlafen sollte - RUMMS - wird er mir auf den Kopf fallen 
und mich wecken, clever was?“ 

„Dann such am besten nach einem besonders großen 
Stein, oder noch besser, nach einem harten großen Felsen!“, 
flüsterte Jesta und legte sich wieder hin. Ein leises „Ah, der 
sollte reichen!“ von Mombo war das Letzte, was er hörte. 
Dann schlief er ein. 


Das Feuer war bereits erloschen, als jJesta von dem 
Vanyanar geweckt wurde. 

Schlaftrunken richtete er sich auf und spähte in die immer 
noch alles verschlingende Dunkelheit hinein. Der wenige 
Schlaf war keineswegs ausreichend gewesen und der 
Moment, indem Mombo nach einem Stein gesucht hatte, 
schien gerade erst einige Sekunden her zu sein. Der Woggel 
schlief jedoch etwas abseits von ihm, mit heraushängender 
Zunge und dicht bei ihm lag ein faustgroßer Stein. 

„Bereit für die nächste Wache?“, hörte er Jindo fragen, der 
bei den Booten stand und nach Südwesten schaute. 

„Nicht wirklich“, antwortete Jesta matt und tastete nach 
seinen Habseligkeiten. „Ich hatte einen furchtbaren Traum. 
Nevur kam darin vor. Völlig verängstigt und von Hunger und 
Durst geplagt im Inneren der Eiswind. Ach, wenn ich doch 
nur wüsste, ob es ihm gut geht!“, seufzte er und stand auf. 

‚Würde es dich erleichtern, wenn ich dir sage, dass es 
deinem Esel gut geht?“, fragte Jindo geheimnisvoll. 

„Wohl kaum. Woher solltet ihr es auch - “, wissen, hatte er 
sagen wollen, doch jetzt erinnerte er sich wieder. „Habt ihr 


etwa das Runenauge benutzt? Habt ihr meinen Esel 
gesehen?“ 

„Haben wir! Candol und ich haben einen weiteren Blick 
riskiert, kurz nachdem er mich geweckt hat.“ 

„Und?“, fragte Jesta ungeduldig. „Was konntet ihr sehen?“ 

„Dass es deinem Esel gut geht. Und Renyan und der 
Königstochter ebenfalls!“ 

„Dann sind sie alle an Bord? Tasken hat sie doch wohl 
nicht gefangen genommen, oder?“ 

„Nein, Kapitän Dint ist tot! Pelrin hat ihn niedergestreckt, 
als er Renyan und Inoel im Hafen Vaskanias dabei geholfen 
hat sich gegen ihn und seine Mannschaft zur Wehr zu 
setzen.“ 

„Dann hat Avakas unsere Botschaft also rechtzeitig zu 
ihnen bringen können?“ 

„Gerade noch rechtzeitig um die Stadt vor dem 
bevorstehenden Angriff der Garlan zu warnen, ja.“ 

„Und was ist mit Crydeol? Und Leeni und Cale? Wie geht 
es ihnen?“ Jestas Stimme überschlug sich fast. 

„Wir wissen es nicht“, antwortete Jindo und Jesta sah die 
Sorge im Gesicht des Alten. „Die Garlan haben große 
Bereiche des Hafens mit ihren Geschossen in Brand 
gesteckt. Darunter auch eine Brücke, die die einzige 
Verbindung zwischen dem Hafen und dem zweiten Bereich 
der Stadt darstellte. Tasken muss Renyan und Inoel vom 
Meer aus gesehen haben und sie unter einem Vorwand auf 
die Eiswind gelockt haben. Zum Glück wussten unsere 
Freunde durch Candols Botschaft bereits, dass Tasken uns 
verraten hat. Anscheinend ist es Renyan gelungen, Pelrin 
auf seine Seite zu ziehen, um sich mit ihm gegen seinen 
Kapitän zu stellen. Was aber Crydeol, Leeni oder meinen 
Enkel betrifft...sie müssen durch die zerstörte Brücke an 
ihrer Flucht gehindert worden sein.“ 

„Dann sind sie noch in Vaskania? Und die Eiswind? Sind 
Renyan und Inoel unterwegs nach Kumai?“ 


„Candol und ich nehmen es an. Einen von Taskens Leuten 
haben sie am Leben gelassen. Zusammen mit Pelrin und 
Avakas sind sie anschließend von Vaskania aus in nördlicher 
Richtung gesegelt, und so sollten sie noch vor uns in Kumai 
eintreffen.“ 

„Aber worauf warten wir dann noch? Sollten wir nicht so 
schnell wie möglich aufbrechen?“ 

„Sobald wir unsere Freunde geweckt haben, sollten wir 
das. Ich persönlich kann auf meinen Schlaf verzichten und 
mich genauso gut im Boot ausruhen. In meinem Alter schläft 
man sowieso nicht mehr so viel, junger Durandi.“ 


Die heiligen Hallen 


Leeni und Cale liefen zurück zum Torbogen, als ein 
weiteres Feuergeschoss mit ohrenbetäubendem Lärm in die 
Mauer einschlug. Cale warf sich zu Boden, doch Leeni war 
schon fast durch den Torbogen hindurch, als die Steine 
nachgaben und hinter ihr auf die Straße krachten. Sekunden 
später brachen die Flügel des Tores aus ihren Angeln und 
zersplitterten unter weiteren niederstürzenden 
Mauerbrocken vor Cale auf dem Boden. 

Leeni fuhr erschrocken zusammen, drehte sich um und 
starrte auf die zertrümmerten Torflügel, die unter den 
gewaltigen Steinbrocken bereits Feuer gefangen hatten. 

„Cale? Wo bist du?“, rief sie und eilte die letzten Meter zu 
der Einsturzstelle zurück. 

„Ich bin hier!“, hörte sie seine dumpfe Stimme rufen und 
versuchte ihn hinter den Trümmern ausfindig zu machen. 

„Bleib, wo du bist!“, rief sie und begann angestrengt 
einige der kleineren Brocken zur Seite zu wuchten. 

„Nein! Hol Hilfe! Suche Crydeol! Alleine kannst du das 
nicht schaffen! Das Feuer breitet sich immer...“ - RUMMS! 

Hinter Cale sackten weitere Mauerstücke über dem 
Torbogen zusammen und donnerten hinter ihm auf die 
Straße. Nun war er zwischen zwei großen Trümmerhaufen 
eingesperrt, von dem der hinter ihm lag und dem der bis 
unter die gewölbte Decke des Tores reichte. 

„Cale!“, schrie Leeni und befürchtete schon, die erlösende 
Antwort des Jungen würde nicht mehr kommen. Mehr und 
mehr Flammen züngelten ihr zwischen den Trümmern 
entgegen, als ob sie das Mädchen zu packen bekommen 
wollten, um sie unter die Trümmer zu ziehen. Ein weiteres 
Mal rief sie nach Cale, doch er antwortete nicht. Sein 
rechtes Bein war zwischen einigen Teilen der herunter 
gekrachten Mauer eingeklemmt und jeder Versuch sein Bein 


zu befreien schien unter den enormen Schmerzen 
hoffnungslos. 

„Ich bin eingeklemmt!“, rief er und begann fürchterlich 
unter dem Qualm zu husten. „Lauf endlich, Leeni! Gleich 
werden auch noch die letzten Reste des Torbogens über uns 
zusammenbrechen, also mach, dass du von hier 
verschwindest!“ 

Doch da bewegten sich plötzlich die Trümmer, und unter 
den brennenden Torflügeln tauchte Leenis Hand hindurch 
und ergriff das brennende Holz, das unter dem Druck 
nachgab und rot glühende Funken versprühte. 

„Was machst du da?“, schrie Cale, als er sah, wie Leenis 
Hand in die brennende Stelle fasste und von den Flammen 
umgehend umschlungen wurde Aber die Hand des 
Mädchens wich nicht zurück. Ihm selbst schlug die Hitze so 
sehr entgegen, dass ihm der Schweiß in Strömen die Stirn 
hinunter lief und er das Gefühl hatte, sein Gesicht selbst 
würde bereits brennen. Da grub sich auch der andere Arm 
des Mädchens durch die Trümmer. Mitten hinein in die 
pulsierende Glut. 

„Warum machst du das? Du wirst verbrennen, wenn du 
nicht damit aufhörst!“ Cale starrte auf die immer noch 
unversehrten Hände, die nun langsam aber sicher den 
brennenden Torflügel zur Seite zogen und den Kopf des 
Mädchens zum Vorschein kommen ließ. Cale erstarrte. 
Hatten ihm der Qualm und der beißende Rauch die Sinne 
getrübt? Vor ihm, inmitten all der Trümmer und den 
peitschenden Flammen, stand Leeni und starrte ihn an. Die 
Flammen waren bereits auf ihre Kleidung übergesprungen, 
krochen weiter den Körper hinauf und züngelten um ihre 
langen Haare. Ihr gesamter Haarschopf schien nun aus 
Feuer zu bestehen. Die wilde Mähne des Talanimädchens 
tanzte peitschend auf und ab, vor und zurück und tauchten 
sie in eine lodernde Aura. Dann griff sie nach weiteren 
Gesteinsbrocken, schleuderte sie fort und nach und nach 
legte sie den Weg vor dem Jungen frei. 


Cale spürte einen sengenden Schmerz an seinen Beinen. 
Er blickte zurück und sah, dass seine Beinkleider Feuer 
gefangen hatten. Aus lauter Panik, und ohne Rücksicht auf 
sein eingeklemmtes Bein, warf er sich hin und her und 
schrie unter den wieder aufkommenden Schmerzen laut auf, 
bis ihm die Tränen in die Augen schossen. Als er wieder zu 
Leeni hinaufschaute, hatte sie einen ihrer kleinen Dolche in 
der Hand und in dem Moment, als die Klinge durch ihre 
Haare fuhr, erlosch das Feuer und sie hielt einen dicken Zopf 
in der Hand, den sie sogleich wie einen Teppich über den 
Oberkörper des Jungen legte. 

„Das wird dich vor den Flammen schützen!“, rief sie und 
machte sich gleich darauf an dem Trümmer zu schaffen, der 
das Bein des Jungen einklemmte. 

Cale konnte sie unter dem Haarteppich angestrengt 
keuchen hören, als er plötzlich spürte, wie sein Bein 
freigelegt wurde. 

Einen Moment später fuhren Leenis Hände durch den 
Haarteppich hindurch und ergriffen seinen Hemdkragen. 

„Komm!“, rief sie und half ihm auf die Beine. „Der Rest der 
Decke kann jeden Moment einstürzen!“ 

Zusammen liefen sie durch den freigelegten Weg in den 
zweiten Bereich hinein und ließen sich erschöpft zu Boden 
fallen. 

Völlig außer Atem, und außerstande zu sprechen, starrte 
Cale auf seine kleine Freundin, die mit einem ihrer Schnüre 
die nun kinnlangen Haare zu einem kurzen Zopf 
zusammenband. 

„Die wachsen ja wieder!“, keuchte sie und lächelte, als 
Cale daraufhin ungläubig den Kopf schüttelte. 

„Wie hast du das gemacht?“, fragte er und schnappte 
nach frischer Luft. „Warum konnte dir das Feuer nichts 
anhaben?“ 

„Ich bin eine Talani!“, antwortete sie, als wäre es das 
Selbstverständlichste von der Welt. „Feuer kann uns nichts 
anhaben.“ 


„Gar nichts?“, fragte er und rieb sich sein schmerzendes 
Bein. 

„Nein. Wir spüren weder Schmerz noch Hitze, wenn wir 
Feuer berühren. Für uns ist es in etwa genauso wie Luft.“ Sie 
betrachtete aufmerksam ihre Kleidung. Eine Vielzahl von 
schwarz umrandeten Löchern musterte ihr Oberteil und 
eines ihrer Hosenbeine war bis zu den Knien verbrannt. 

„Allerdings ist unsere Kleidung genauso anfällig wie die 
deine“, lachte sie und deutete auf Cales angesengte 
Schuhe. 

„Die schönen neuen Schuhe“, seufzte er und zog an einer 
Sohle, die sich bereits vom Oberleder ablöste. „Haben 
gerade mal ein paar Tage gehalten!“ 

Einen Moment lang saßen sie noch an der Mauer des 
zweiten Bereiches und erholten sich von den Strapazen der 
letzten Minuten, als die Glocken der Klingentürme die Stille 
zerriss. 

„sie müssen bis zum Stadttor vorgedrungen sein!“, rief 
Leeni und rappelte sich auf. Zusammen eilten sie durch die 
Straßen und fragten einige vorbeieilende Soldaten nach 
Crydeol, die den beiden Kindern jedoch keine Beachtung 
schenkten, außer einem noch recht jungen Rekruten, der 
ihnen zurief, sich umgehend in die schützenden Mauern der 
heiligen Hallen zu begeben. Leeni und Cale sahen sich 
verschwörerisch an, warteten bis der Soldat durch das Tor in 
den ersten Bereich verschwunden war, und eilten kurz 
darauf in dieselbe Richtung. 

„sieh mal!“, rief Cale und deutete zu den beiden Türmen 
empor. 

Auf beiden Auslegern der Türme wurden zwei große 
Katapulte mit riesigen Felsbrocken beladen, die kurz darauf 
über die Stadt hinweg in Richtung des Stadttores 
geschleudert wurden. 

Krachend schlugen die steinernen Geschosse irgendwo in 
der Dunkelheit ein und der darauf folgende Jubel bestätigte 
einen vernichtenden Treffer in den feindlichen Reihen. 


Sogleich eilten die beiden Kinder zu dem hohen Wall 
hinüber, stiegen dort einige Stufen hinauf und befanden sich 
nun an einer Stelle, an der eine Gruppe Bogenschützen 
postiert war. Die Schützen, die viel zu beschäftigt mit ihren 
Angriffen waren, nahmen kaum Notiz von den beiden 
kleinen Gestalten und so platzierten sich Leeni und Cale 
hinter zwei Zinnen und spähten zum großen Stadttor 
hinunter. Dort, inmitten der angreifenden Schar, sahen sie 
Crydeol mit zwei weiteren Reitern. Lumeos leuchtete hell im 
Mondlicht und schickte einen Angreifer nach dem anderen 
zu Boden. 

Mit furchtverzerrten Mienen blickten die Kinder auf die 
Schwarzgekleideten Garlan herab, die sich nun in immer 
größerer Anzahl durch das Stadttor drängten. Wie im Rausch 
wirbelten sie ihre groben Schwerter und Äxte durch die Luft, 
trafen hier und da mit voller Wucht einen der Verteidiger 
und setzten gnadenlos mit weiteren Hieben nach, sobald 
dieser zu Boden ging. Ein lauter Ausruf eines Soldaten, der 
ein Stück weit entfernt von ihnen auf dem Wall stand, ließ 
Leeni und Cale zusammenzucken. Im gleichen Moment 
spannten die Schützen einen Pfeil an die Sehne ihres 
Bogens und ein weiterer Ausruf ihres Befehlshabers gab das 
Zeichen zum Abschuss. Sogleich flog ein dichter Pfeilregen 
surrend durch die Luft und streckte eine Gruppe 
garlanischer Angreifer nieder. 

In der Ferne sah Cale die schwarzen Schiffe vor der Küste 
liegen und so zählte er ihre Anzahl und war erleichtert, als 
er feststellte, dass keines der Schiffe ihren Freunden nach 
Norden gefolgt war. 

„Wie es aussieht, haben die Garlan von Renyans Flucht 
nicht das geringste mitbekommen!“, rief er Leeni unter dem 
lauten Kampfgetöse zu. „Die Anzahl ihrer Schiffe ist noch die 
gleiche wie vorhin auf der Brücke!“ 

Leeni nickte, doch richtig beruhigen konnten Cales Worte 
sie nicht. Besorgt starrte sie weiter auf die Schar der Garlan, 
die sich von der Küste wie ein schwarzes Band dem Stadttor 


entgegen schlängelte. Der Ansturm der Angreifer schien 
nicht nachzulassen, wenn gleich auch Crydeol und seine 
Soldaten bereits unzählige von ihnen in den Tod geschickt 
hatten. 

„Ausweichmanöver!“, schrie ein Späher den Soldaten von 
den Zinnen herab, als sich die beiden Katapulte auf den 
Türmen anschickten, eine weitere Ladung abzufeuern. Sofort 
preschten die vaskaanischen Soldaten auseinander und ein 
enormer Felsbrocken schlug krachend auf eine Gruppe 
Angreifer nieder. 

Cale hielt sich die Ohren zu. Und dennoch war ihm, als 
könnte er jeden Knochen unter dem gewaltigen Gewicht des 
Felsbrockens zerbersten hören. Übelkeit überkam ihn und 
ohne eine geeignete Stelle aufsuchen zu können, erbrach er 
sich gegen die Zinne, vor der sie hockten. 

„Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen?“, schrie der 
Befehlshaber der Bogenschützen und starrte sie finster an. 
„Begebt euch sofort in die heiligen Hallen! Hier ist es zu 
gefährlich für euch, Kinder!“ 

Ohne den Worten folge zu leisten, stand Cale auf und 
beugte sich über die Zinnen. „Crydeol! Wir sind hier oben!“, 
schrie er, aber ehe er sich versah, wurde er von dem 
Befehlshaber am Kragen gepackt und zurück hinter die 
Zinnen gezogen. Doch Cale riss sich los, fuhr herum und rief 
erneut, und so laut er konnte, zu Crydeol hinunter. 

Und nun sah Crydeol ihn, und indem Moment da ihm 
deutlich wurde, dass es ihnen nicht gelungen war aus der 
Stadt zu flüchten, erstarrte er voller Sorge und wurde durch 
den schnellen Angriff eines riesigen Kerls von Lago gerissen. 
Der General schlug hart auf den Boden auf und konnte 
gerade noch einem Schwerthieb seines Widersachers 
ausweichen, als dieser von einem Pfeil niedergestreckt 
wurde. Crydeol reagierte blitzschnell, warf sich wieder auf 
sein Pferd und schrie einem anderen Reiter etwas zu, bevor 
er auf Lago durch das Tor des zweiten Bereiches 
galoppierte. 


„Was fällt dir ein, du törichter Bengel!“, zischte der 
Befehlshaber und packte Cale mit festem Griff an der 
Schulter. „Um ein Haar hättest du unseren höchsten General 
auf dem Gewissen gehabt! 

Aber weder Cale noch Leeni hörten ihm weiter zu. Sie 
ließen den tobenden Soldaten einfach stehen, liefen die 
Stufen der Treppe hinunter und eilten zu Crydeol, der 
soeben von Lago gestiegen war und ihnen entgegen 
gelaufen kam. Hastig riss er sich den Helm vom Kopf und 
sah sie beide fragend an. 

„Was ist passiert?“, rief er und kniete vor den Kindern 
nieder, die nun wild durcheinander plapperten. 

„Die Geschosse der Garlan haben die Steinbrücke zerstört 
und uns voneinander getrennt!“, rief Leeni aufgebracht. 

„Renyan und Inoel waren auf der Seite, die weiter zum 
Hafen führte und wir auf der anderen“, fügte Cale hinzu. 
„Uns blieb nichts anderes übrig, als wieder hierher zurück 
zukommen, und als wir uns unter dem Torbogen befanden, 
schlug ein weiteres Geschoss in die Mauer und brachte das 
Tor zum Einsturz!“ 

„Konntet ihr sehen, ob Renyan und Inoel flüchten 
konnten?“, fragte Crydeol, als er sah, dass den beiden 
Kindern anscheinend nichts Ernsthaftes fehlte. 

„Sie konnten“, antwortete Leeni. Doch der seltsame 
Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ Crydeol vermuten, dass die 
Flucht ihrer Freunde nicht auf die geplante Weise geschehen 
war. „Aber? Ist ihnen etwas zugestoßen?“ 

„Nun“, sagte sie zögernd, „die Geschosse der Garlan 
haben nicht nur weite Teile des Hafens zerstört, sondern 
auch die Silbersturm!“ 

„Wie konnten sie dann flüchten?“ 

„Cale und ich liefen gerade zurück und ich drehte mich 
noch einmal um und da sah ich die Eiswind, die gerade am 
Hafen anlegte!“ 

„Die Eiswind?“ 


„Ja! Ich kann zwar nicht sagen, ob Renyan und Inoel von 
Tasken und seiner Mannschaft gefangen genommen worden 
sind, aber als ich Cale unter den Trümmern des 
eingestürzten Torbogens befreit habe, konnte ich für einen 
kurzen Augenblick sehen, wie die Eiswind nach Norden 
segelte. Ein weißer Vogel saß auf der Spitze des 
Aussichtsmastes, und ich nehme an, dass es Avakas war!“ 

„Und außerdem scheinen die Garlan von ihrer Flucht 
nichts mitbekommen zu haben“, sagte Cale. „Ihre gesamte 
Flotte liegt immer noch unten vor der Küste. Wenn Tasken 
sie also gefangen genommen hätte, warum sollte er die 
Eiswind dann nach Norden anstatt zu seinen Verbündeten 
zurück manövrieren?“ 

Crydeo!l hielt für einen Moment inne und dachte über die 
Worte der Kinder nach. Er konnte nur hoffen, dass es 
Renyan irgendwie gelungen war, die Eiswind für sich zu 
beanspruchen. Da zum Navigieren eines Schiffes aber mehr 
als zwei Personen notwendig waren und er auch über 
Renyans mangelnde Erfahrung auf hoher See Bescheid 
wusste, hielt sich seine Hoffnung in Grenzen. Aber was wenn 
es wirklich Avakas gewesen, war den Leeni gesehen hatte? 
Warum sollte er die Eiswind begleiten, wenn Taskens 
Mannschaft weiterhin das Kommando an Bord hatte? Ihm 
wurde bewusst, dass jetzt nicht die richtige Zeit war, um 
sich darüber Gedanken zu machen und so sagte er zu Leeni 
und Cale: „Ich möchte, dass ihr zwei euch jetzt so schnell 
wie möglich in die heiligen Hallen begebt! Lauft zu 
Velendors Halle, ihr erkennt sie daran, dass es die Größte 
von allen ist. Wenn ihr dort seid, meldet euch bei Schwester 
Enovy und sagt ihr, ich hätte euch zu ihr geschickt! Sie wird 
sich um euch kümmern und euch auch mit neuer Kleidung 
versorgen. Wartet dort auf mich - und versprecht mir hier 
und jetzt, dass ihr meine Anweisungen auch wirklich 
befolgen werdet!“ 

„Wir versprechen es“, kam es zögernd über Leenis Lippen. 


Cale nickte stumm. Sich zu verstecken und nicht zu 
wissen, wie die Schlacht in der Stadt weiter verlaufen 
würde, an diesen Gedanken konnten er sich nur schwer 
gewöhnen. 

„sobald wir den Angriff der Garlan unter Kontrolle haben, 
werde ich euch bei Enovy aufsuchen. Und jetzt lauft, ich 
muss wieder zu meinen Männerm!“, rief Crydeol und ritt 
gleich darauf zurück in die Schlacht. 

„Passt auf euch auf!“, riefen Cale und Leeni ihm noch 
hinterher, aber Crydeol hörte es bereits nicht mehr. Die 
Stimmen der Kinder gingen im Lärm der Schlacht unter und 
nun bohrten sich wieder das Surren der Pfeile und die 
Schreie der Soldaten in seine Gehörgänge. 


Velendors Halle lag am äußersten Rand des vierten 
Häuserrings. Über dem gewaltigen Tor sah eine große, graue 
Statur Velendors auf sie herab und seine Krone überragte 
selbst die spitz zulaufende Decke der Halle. 

„Sieh nur Cale! Das ist Velendor, der erste König 
Vaskanias! Ist sie nicht wunderschön? Sein Gesicht sieht 
genauso aus wie das der Statur an der großen Marmorkugel 
am Platz. Ach, wenn doch Vaskania nur wieder einen König 
hätte“, seufzte sie und wünschte sich, die riesige Statur 
würde zum Leben erwachen, um seinem Volk zu Hilfe 
zueilen. 

„Ja, sehr beeindruckend“, erwiderte Cale gleichgültig und 
ging die Stufen zur Halle hinauf. „Aber er kann Vaskania 
jetzt auch nicht mehr helfen!“ 

„Warum sagst du immer so gemeine Sachen?“, rief Leeni 
ihm nach, doch Cale antwortete ihr nicht. So fest er konnte 
klopfte er nun an die Tür, die in das Tor der Halle 
eingelassen war. 

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür geöffnet und vor 
ihnen stand ein älterer Mann, der in eine schwarze Robe 
gehüllt war. Beim Anblick der heruntergekommenen Kinder 


erschrak er, trat hinaus und blickte flüchtig hinter ihnen auf 
die Straße. 

„Wisst ihr denn nicht, dass der Krieg innerhalb der 
Stadtmauern tobt, meine Kinder? Warum seid ihr so 
mutterseelenallein in den dunklen Straßen unterwegs? Aber 
kommt erst einmal hinein, hier draußen ist nicht der richtige 
Ort für Erklärungen“, sagte er und beförderte die beiden 
Kinder kurzerhand durch die halb geöffnete Tür. „Mein Name 
ist übrigens Dromponta, Bruder Dromponta, um genau zu 
sein. Und wer seid ihr?“ 

„Das ist Cale und mein Name ist Leeni“, antwortete sie. 
„General Crydeol hat uns hierher geschickt. Er sagte, wir 
würden Schwester Enovy hier finden.“ 

„schwester Enovy?“, fragte Dromponta und fuhr sich 
durch seinen weißen Spitzbart. „Hm, sie kümmert sich 
gerade um die Verletzten. Bis jetzt hält sich deren Anzahl 
zum Glück in Grenzen und ich will hoffen, dass es auch 
dabei bleibt! Aber nun kommt, Kinder. Wenn General 
Crydeol euch geschickt hat, will ich seiner Anweisung folge 
leisten.“ 

Zusammen schritten sie durch die hohe Halle, deren 
Decke von acht Säulen getragen wurde. Überall brannten 
dicke weiße Kerzen, von denen jede so aussah, als wäre sie 
erst vor Kurzem angezündet worden. Jeder ihrer Schritte 
hallte in der weitläufigen Halle wieder und so stieß Cale 
einen kurzen Pfiff aus, woraufhin Leeni ihm umgehend ihren 
Ellenbogen in die Seite rammte. 

„Wartet hier bitte, Kinder! Ich werde Schwester Enovy 
Bescheid sagen“, sagte Dromponta und verschwand kurz 
darauf hinter einer kleinen Tür am anderen Ende des 
Ganges. 

„Kannst du dich nicht einmal zusammenreißen?“, 
schimpfte Leeni, gleich nachdem der Priester die Tür hinter 
sich geschlossen hatte. 

„Was meinst du?“, erwiderte Cale scheinheilig und tunkte 
einen Finger in das flüssige Wachs einer besonders dicken 


Kerze. 

„Du weißt genau, was ich meine! Erst deine gehässige 
Bemerkung über die Statur Velendors und nun dein 
kindisches Gepfeife. Und das solltest du ebenfalls lassen!“, 
zischte sie und schlug ihm auf die mit Wachs überzogene 
Fingerkuppe. 

„Ach, ich bin einfach so wütend darüber, dass Crydeol uns 
hier hergeschickt hat“, antwortete er beleidigt und rieb sich 
den Finger. „Draußen tobt die Schlacht und wir bekommen 
von all dem nichts mit! Macht dir diese Ungewissheit denn 
gar nichts aus? Renyan und Inoel, mein Großvater und all 
die anderen, von keinem können wir genau sagen, wo er 
sich gerade befindet und wie es ihm ergeht. Das macht 
mich einfach wahnsinnig!“ 

„Mich doch auch. Aber trotzdem können wir Crydeols 
Befehl nicht einfach so missachten! Was würden wohl die 
Soldaten denken, wenn nicht einmal zwei 

Kinder auf ihren General hören, hm? Ich muss schon 
sagen, dafür, dass du dein bisheriges Leben nur bei deinem 
Großvater im Wald verbracht hast, bist du ganz schön... 
quirlig!“ 

„Quirlig?“, wiederholte Cale und wusste nicht recht, ob 
das eine Beleidigung war oder nicht. „Was willst du damit 
sagen?“ 

„Na, das du immer so voller Tatendrang bist. Alles, was wir 
in letzter Zeit zusammen erlebt haben, muss so 
ungewöhnlich und neu, ja sogar furchterregend für dich sein 
und trotzdem willst du überall direkt dabei sein.“ 

Cale schwieg einen Moment. Im Grunde hatte Leeni recht. 
Die große Stadt und der Kampf draußen auf den Straßen 
erfüllten ihn in der Tat mit Furcht, aber auch mit einem nicht 
zu unterschätzenden Maß an Neugier. 

„Ich will eben nicht immer wie ein kleines Kind behandelt 
werden, Leeni. Ich will mehr! Renyan und Crydeol, ja sogar 
Jesta und mein Großvater vollbringen Heldentaten und ich 
bin in all dem nur ein Anhängsel! Was spiele ich, spielen wir 


beide schon für eine Rolle in diesem ganzen Unterfangen? 
Wozu lehrt Renyan mich im Bogenschießen, wenn ich es 
denn doch nicht anwenden darf?“ 

„Weil sie sich um uns sorgen, Cale! Unter meinem Volk 
gelte ich bereits als erwachsen, aber hier, inmitten all der 
Menschen, werde ich nur als kleines Mädchen angesehen. 
Bei den großen Völkern werde ich wohl immer als 
hilfsbedürftig gelten, ganz egal wie kampferprobt ich auch 
sein mag. Doch im Gegensatz zu mir wirst du noch 
wachsen! Vielleicht wirst auch du eines Tages ein großer 
Krieger, ja vielleicht sogar ein mächtiger Feldherr und 
Anführer, aber bis es soweit ist, höre doch einfach auf 
diejenigen, die es bereits sind!“ 

Cale erwiderte nichts, und noch während er über Leenis 
Worte nachdachte, öffnete sich wieder die Tür durch die 
Dromponta verschwunden war und eine Frau trat hindurch. 

Sie trug eine weite silbrige Robe mit hohem Kragen und 
eine weiße Haube, unter der einige Strähnen ihrer 
dunkelbraunen Haare zum Vorschein kamen. Sie schien 
noch sehr jung zu sein, doch durch ihre Kleidung verströmte 
sie eine angenehme vertraute Präsenz in der Halle. Als sie 
näher kam, konnten die Kinder deutlich ihr Gesicht sehen 
und außer bei Inoel, hatte Leeni nie zuvor solche Schönheit 
bei einer Menschenfrau gesehen. Allein ihre Gegenwart 
wirkte beruhigend und die Stimme, mit denen sie nun zu 
ihnen sprach, verstärkte dieses empfinden umso mehr. 

„Ich bin Schwester Enovy“, sagte sie freundlich und 
lächelte. „Bruder Dromponta sagte mir, General Crydeol 
hätte euch beiden zu mir geschickt. Und wenn ich mir euch 
beiden genau betrachte, so würden euch jetzt eine warme 
Mahlzeit und ein heißes Bad gerade recht kommen, nicht 
wahr? Neue Kleidung wäre wohl auch angemessen!“, sagte 
sie und betrachtete die kleinen Brandlöcher in Leenis Hose. 

Die Kinder nickten höflich, stellten sich vor und folgten 
Enovy durch die Tür, durch die sie gekommen war. In dem 
dahinter liegenden Raum war eine Vielzahl einfacher Betten 


aufgestellt worden. Offenbar für die Verletzten, doch nur 
drei waren bereits belegt und jene Soldaten schienen nicht 
sonderlich schwer verletzt worden zu sein. Einer hatte einen 
großen Kopfverband und nickte ihnen ausdruckslos zu, als 
sie Enovy weiter entlang der Betten folgten. Die anderen 
beiden Soldaten trugen jeder eine provisorische Armbinde 
und beschwerten sich lauthals darüber, dass man sie trotz 
ihrer „Kratzer“ nicht wieder zurück in die Schlacht lassen 
wollte. 

Drei weitere Schwestern, die allesamt niederen Ranges 
schienen als Enovy, da ihre Roben lediglich strahlend weiß 
waren, eilten hier und da durch den Raum oder kochten 
über einer Feuerstelle eine wohlriechende Suppe. Enovy 
führte die Kinder nun an einen großen Tisch und bat sie 
Platz zu nehmen. Kaum hatten sie sich auf die Stühle 
begeben, wurde ihnen auch schon je ein Löffel hingelegt 
und eine der Schwestern kam mit zwei dampfenden 
Schüsseln zu ihnen herüber. 

„Bitte!“, sagte sie freundlich und stellte die Schüsseln vor 
ihnen auf den Tisch. Die Suppe, vielmehr war es ein Eintopf, 
roch ausgesprochen gut und schon bald regte sich sowohl 
bei Leeni als auch bei Cale großer Appetit. 

„Danke sehr!“, entgegnete Leeni und nahm den Löffel in 
die Hand, tauchte ihn in die Schüssel und führte ihn pustend 
an ihren Mund. 

Cale hielt diese Vorgehensweise für recht überflüssig und 
so schaufelte er sich den dampfenden Eintopf ohne zu 
pusten in den Mund, wo dieser jedoch nicht lange verweilte 
und umgehend wieder in der Schüssel landete. „Au!“, rief er 
und fasste sich an seine verbrannte Zunge. 

Leeni lachte laut auf, verstummte aber sogleich wieder als 
Cale ihr einen finsteren Blick zuwarf. 

Er häufte sich erneut etwas auf seinen Löffel, pustete eine 
Weile und überprüfte die Temperatur vorsichtig anhand 
seiner Zungenspitze. 


„schmeckt es euch?“, fragte Enovy und setzte sich zu 
ihnen an den Tisch. 

„Auschgeschprochen köschtlich!“, brabbelte Cale 
unverständlich mit vollem Mund, worauf Leeni ergänzte: 
„Sie schmeckt ihm sehr gut, und mir ebenfalls!“ 

Enovy lachte, zupfte ihre Robe zu Recht und nahm zwei 
Becher entgegen, die ihr eine der anderen Schwestern 
reichte. 

„Wenn ihr mögt, könnt ihr gerne etwas nach haben. Es ist 
genug da, also nur zu“, sagte sie und stellte die Becher vor 
den Kindern auf den Tisch. Dankend nickten beide und 
tranken einen Schluck des kalten Wassers. 

In dem Raum war kaum etwas von der Schlacht zu hören, 
und so vergaßen Leeni und Cale schon bald die Strapazen 
der letzten Stunden und ließen sich, nachdem sie beide ihre 
Schüsseln geleert hatten, zufrieden in ihre Stühle sinken. 

„Nachschlag?“, fragte Enovy, doch nur Cale nickte. „Ich 
werde Schwester Iranda Bescheid sagen. Sie wird dir noch 
etwas bringen und ich werde mich währenddessen in die 
Bäder begeben, um das Wasser für euch zu erhitzen. Wenn 
ihr fertig seid, kommt mir einfach durch die linke Tür dort 
drüben nach.“ 

Die Kinder bedankten sich abermals, und nachdem Cale 
eine weitere Portion verschlungen hatte, standen sie auf 
und stießen zu Enovy in die Bäder. 

Das Bad in dem heißen Wasser war äußerst wohltuend, 
auch wenn sie sich nun sehr schläfrig fühlten. Nachdem sie 
sich abgetrocknet hatten, führte sie Enovy zu ihren Betten 
und deckte sie zu. 

„Ich werde gleich das Licht löschen“, sagte sie, und einer 
der Soldaten, der das mit angehört hatte, protestierte 
außerst ungehalten über diese Aussage. 

„Wenn ihr morgen aufwacht“, fuhr Enovy fort, ohne auf die 
Beschwerde des Soldaten einzugehen, „werden schon neue 
Kleidungsstücke auf euch warten. Und für dich, mein Junge, 


haben wir sogar noch ein unbeschädigtes Paar Schuhe 
gefunden!“ 

Zufrieden und dankbar schlossen beide ihre Augen und 
kurze Zeit später fielen sie auch schon in einen tiefen und 
festen Schlaf. 


Es war bereits hell und einige Sonnenstrahlen fielen durch 
die kleinen Buntglasfenster, als Cale erwachte. Zuerst 
orientierungslos in der ungewohnten Umgebung, kamen ihm 
die Erinnerungen des letzten Abends langsam wieder ins 
Gedächtnis. Er stand auf und bemerkte sogleich die neuen 
Kleidungsstücke, die man über einen der Stühle gelegt 
hatte. Zwei schwarze Lederschuhe standen auch dabei. 
Sogleich schlüpfte er in die robuste schwarze Hose, zog sich 
ein graues Hemd über, dessen Ärmel etwas zu lang waren, 
und bemühte sich gar nicht erst, das Hemd in die Hose zu 
stecken. 

Gerade als er in seine neuen Schuhe schlüpfen wollte, fiel 
ihm auf, dass in je einem ein brauner Lederhandschuh 
steckte. Nachdem er bis auf einen Handschuh alles 
angezogen hatte, begab er sich leise zu Leenis Bett. 

Sie schlief noch und ihre nun kinnlangen roten Haare 
lagen zerzaust über ihrem Gesicht. Cale betrachtete sie 
einen Moment und überlegte, ob er sie vorsichtig wecken 
sollte, als plötzlich die Tür zur großen Halle geöffnet wurde. 
Cale drehte sich um, und als er sah, wer da soeben den 
Raum betreten hatte, stieß er einen lauten Freudenschrei 
aus. „Crydeol!“, rief er, und das so laut, dass Leeni sogleich 
senkrecht im Bett saß. 

Der General kam nun mit eiligen Schritten zu ihnen 
hinüber gelaufen und setzte sich neben Leeni auf die 
Bettkante. 

„Wie geht es euch?“, fragte er und Leeni fiel ihm 
erleichtert um den Hals. 

„Wie es uns geht?“, erwiderte Cale und sah ihn verblüfft 
an. „Wie geht es euch und wie ist die Schlacht verlaufen?“ 


„Es ist vorbei“, antwortete Crydeol und ergriff die Hände 
des Jungen. Er wirkte ausgelaugt und müde. Dunkle Ränder 
umrahmten seine Augen und einige Kratzer zierten die linke 
Wange. „Vor zwei Stunden endete die Schlacht. Und trotz 
einiger Verluste in unseren Reihen konnten wir den Angriff 
vollständig abwehren!“ 

Cale und Leeni jubelten. 

„Dank unserer Katapulte konnte ihre Flotte fast vollständig 
zerstört werden. Auf den vier unbeschädigten Schiffen 
werden gerade die letzten Vorbereitungen getroffen, damit 
wir auf diesen unseren Freunden nach Fyrilon folgen 
können.“ 

„Und die Garlan sind alle tot?“, fragte Leeni. 

„Fast. Wir haben nur wenige Gefangene gemacht und 
diese werden zur Stunde vor dem Großen Rat vernommen. 
Lord Maliv will von ihnen erfahren, wer für den Angriff 
verantwortlich ist und hat bereits Botschaft an König Braskar 
nach Brahn geschickt, um ihn wegen der Abtrünnigkeit 
Taskens in Kenntnis zu setzen. Dank Candols Warnung 
konnte noch einmal das Schlimmste verhindert werden, 
obwohl weite Teile des ersten Bereiches und des Hafens von 
den Garlan zerstört worden sind. Aber es wäre nicht das 
erste Mal, dass wir Vaskania wieder zu altem Glanze 
verhelfen würden, auch wenn eine Menge Arbeit vor uns 
liegt.“ 

„Dann habe ich richtig verstanden, Crydeol? Ihr werdet 
mit uns nach Fyrilon reisen?“ 

„so ist es, Leeni. Der Rat hat beschlossen, dass wir drei 
uns zu unseren Freunden begeben sollen, damit ich deren 
Neuigkeiten umgehend Lord Maliv zukommen lassen kann. 
Zudem legt der Rat größten Wert darauf, dass Inoel in 
Sicherheit ist und sie vor weiteren Angriffen beschützt wird. 
Außer dem Rat und uns Dreien weiß niemand, dass sich die 
Königstochter auf dem Weg nach Fyrilon befindet. Allein der 
Gedanke, dass wir nicht wirklich wissen, ob Tasken sie als 


Gefangene an Bord hält, oder nicht, macht mir jetzt noch 
Sorgen.“ 

„Ich glaube nicht, das Tasken Inoel entführt hat“, 
antwortete Leeni. „Wenn dem so wäre, dann hätte Avakas 
uns schon davon in Kenntnis gesetzt oder wir hätten eine 
weitere Botschaft erhalten in der - “ 

„seht doch nur!“, unterbrach sie Cale plötzlich und 
deutete zu einem der Fenster hinauf. 

Crydeol sprang auf und eilte zu der gegenüberliegenden 
Wand, um das Fenster zu öffnen. Kurz darauf flog Avakas in 
den Raum hinein, drehte eine Runde und landete neben 
Leeni auf einem Knauf des Bettpfostens. Der weiße Rabe 
krachzte und hielt Leeni einen Fuß entgegen, an dem erneut 
ein kleiner Zettel festgebunden war. Hastig lockerte Leeni 
die Schnur, nahm die Nachricht an sich und überreichte sie 
Crydeol. „Ich will sie nicht lesen. Nicht wenn etwas 
Schlimmes in ihr steht.“ 

Diesmal war die Botschaft mit schwarzer Tinte 
geschrieben worden, und auch die Handschrift war anders. 
Crydeols Augen glitten rasch über die Zeilen, und nachdem 
er die Botschaft gelesen hatte, blickte er mit einem 
erleichterten Seufzer zur Decke hinauf. „Sie ist von Renyan“, 
sagte er und im selben Moment fiel die Anspannung von 
den beiden Kindern ab. 

„Und? Was schreibt er?“, fragte Cale ungeduldig. 

„Das Tasken tot ist! Renyan konnte Pelrin davon 
überzeugen sich auf unsere Seite zu schlagen und 
gemeinsam haben sie die Eiswind in ihre Gewalt gebracht. 
Einen von Taskens Mannschaft haben sie gefangen 
genommen, und ihn gezwungen, ihnen an Deck zu helfen. 
Auf diese Weise werden sie zwar nicht besonders schnell, 
aber dennoch irgendwann die Küste Fyrilons erreichen.“ 

„Und wann brechen wir auf?“, fragte Leeni. 

„sobald ich dem Rat die Neuigkeit mitgeteilt habe, werde 
ich euch hier abholen. Wartet hier solange auf mich. Ich 
werde sehen, ob Schwester Enovy euch etwas zu essen 


bringen kann. Sie wird euch Bescheid sagen, wenn der 
Zeitpunkt unserer Abreise gekommen ist“, antwortete 
Crydeol und eilte mit dem Zettel in der Hand in Richtung 


Tür. 


Narlos Leuchtturm 


Der Morgen graute über dem Küstendorf Kumai, als sich 
zwei kleine Boote dem Ort von Norden her näherten. Im 
sanften Rot der Morgensonne wirkte das Dorf wie 
ausgestorben, als wäre es vor langer Zeit verlassen worden, 
infolge irgendeines Krieges, dessen Spuren unübersehbar an 
den Gebäuden hafteten. 

Doch weder war Kumai verlassen, noch hatte irgendein 
Krieg Schuld an dessen Zustand. Es lag ganz und allein an 
den Menschen, die dort lebten. Denn ihrer Lebensweise 
entsprach es nun einmal, dem Zustand ihrer Häuser nicht 
die Beachtung zu schenken, wie es die Einwohner in 
anderen Dörfern und Städten taten. 

So waren die einzelnen Hütten und Häuser ohne jegliche 
Ordnung entlang der Küste erbaut, als wäre im Laufe der 
Zeit jedes neue Haus einfach dorthin gesetzt worden, wo es 
seinem Besitzer beliebte. Richtige Straßen und klare 
Abgrenzungen gab es nicht und so ließ sich nicht genau 
erkennen, wo das Grundstück des einen anfing, 
beziehungsweise, wo es endete. Nur die Pier im Norden 
stieß aus dem ganzen Durcheinander heraus. Eine Vielzahl 
kleinerer Fischerboote lag dort vor Anker, die im Vergleich 
zu den heruntergekommenen Häusern geradezu prächtig 
wirkten. Aus dunklem Holz waren sie erbaut, mit silbernen 
Verzierungen an den Seiten und Segeln, die aus so feinem 
Stoff gewoben waren, dass man den Eindruck haben 
mochte, sie bestünden aus trüben, silbrigen Glas. 

Die beiden Boote aus der Ferne hatten die Pier nun 
erreicht, und ihre sechs Insassen befestigten sie an einer 
freien Stelle zwischen zweien der Fischerboote. 

„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Jesta und half 
Candol aus dem Boot. 

„Wir werden Narlos Haus aufsuchen“, antwortete der 
Zauberer und ließ seinen Blick über die Gebäude schweifen. 


„Wer ist Narlo?“ 

„Narlo ist ein alter Bekannter von mir. Ihm gehören die 
Schimmerblütenfelder, die sich bis weit hinter Kumai 
erstrecken.“ 

„schimmerblüten?“, fragte Jesta, da er nicht wusste, was 
das war. 

„Du wirst es sehen, wenn es soweit ist, doch jetzt lasst 
uns weitergehen. Wie es scheint, ist Renyan trotz des 
vermuteten Vorsprungs der Eiswind noch nicht hier 
eingetroffen.“ 

„Hier treffen wir uns mit Renyan?“, fragte Knubber und 
klappte sich die Augenklappe nach oben, als würde sich sein 
Eindruck des Dorfes dadurch schlagartig ändern. „Da ist es 
ja im Molgebirge gemütlicher!“ 

„Wenn du magst“, erwiderte der Zauberer scharf, „kannst 
du gerne wieder in einem der Boote Platz nehmen! Und 
wenn ich es mir genauer überlege, wird das auch besser 
sein! Ihr vier wartet bitte bei den Booten auf Renyan! Sobald 
ihr die Eiswind seht, setzt du mich bitte umgehend per 
Gedankenübertragung davon in Kenntnis, Knubber!“ 

Jesta lachte sich ins Fäustchen. Endlich einmal hatte der 
Zauberer den vier Wichten Einhalt geboten und so winkte er 
den Woggels zum Abschied hämisch zu, die sich nun 
niedergeschlagen auf die Pier hockten, während die anderen 
ihren Weg fortsetzten. 

„Warum ist dieser Ort so verlassen, Candol“, fragte Jesta 
und betrachtete ein kleines Windrad, das an einem Pfahl 
befestigt war, der einige Meter vor ihnen aus der Erde ragte. 
Außer dem leisen Flattern des Rades war um sie herum 
nichts zu hören und je weiter sie sich zwischen den Häusern 
und Hütten voran bewegten, desto lebloser wirkte dieser 
Ort. 

„Die Einwohner Kumais sind allseits bekannte 
Langschläfer, Jesta“, antwortete Candol und steuerte 
geradewegs auf ein besonders heruntergekommenes Haus 
zu, hinter dem ein hüfthoher Zaun ein weitläufiges Feld 


umzäunte. „Meistens stehen sie erst dann auf, wenn sich 
die Sonne bereits hoch oben am Himmel befindet. Wir 
können froh sein, dass wir nicht zur Mittagszeit hier 
eingetroffen sind, denn dann könnten wir uns nicht mehr so 
mühelos durch diesen Ort bewegen.“ 

„Aber leben die Einwohner Kumais nicht von ihrem 
Fischfang? Wie soll man Fische fangen, wenn man den 
halben Tag verschläft?“ 

„Die Fischer aus Kumai sind seit jeher nur darauf aus, die 
besonders schmackhaften, leider aber auch sehr 
nachtaktiven Blubberbacken zu fangen. Oder Mondflossen, 
wie sie von den Menschen aus Panjan genannt werden. 
Hinzu kommt, dass die andere Hälfte der Einwohner auf den 
Schimmerblütenfeldern von Narlo arbeitet, da sich die 
kostbaren Blüten der Pflanzen nur des Nachts ernten 
lassen!“ 

„Warum nur nachts?“ 

Candol seufzte. „Du fragst einem wirklich Löcher in den 
Bauch! Weil die Pflanzen dann schlafen, Jesta. Man könnte 
sie auch am Tage ernten, aber das wäre viel zu mühselig, da 
sich die Pflanzen mit allen Mitteln zur Wehr setzen würden. “ 

„Habt ihr nicht selbst einige dieser Pflanzen in eurem 
Garten?“, fragte Jesta, dem nun wieder die blauen, 
glockenförmigen Blumen in den Sinn kamen, die auf so 
erstaunliche Weise auf ihn und seine Bewegungen reagiert 
hatten. 

„Genau“, antwortete Candol. „Wenn man die Blüten der 
Pflanze zerkleinert, kann man einen Trank aus ihnen brauen, 
der nicht nur äußerst wach macht, sondern auch 
bemerkenswerte Heilkräfte besitzt! Aber natürlich halten 
auch die sich in Grenzen. Bei Crydeol beispielsweise haben 
sie damals nichts bewirkt, als er von dem Schläferstecher 
befallen war.“ 

„Und euer Freund Narlo ist der Besitzer dieser Felder.“ 

„So Ist es. Aber hatte ich das nicht bereits erwähnt? Na ja, 
jedenfalls gehört Narlo dieses... Haus?“, antwortete Candol 


und war sich beim Betrachten der heruntergekommenen 
Hütte plötzlich selbst nicht mehr sicher, ob diese auch 
wirklich die Bezeichnung Haus verdiente Er war eine 
Ewigkeit nicht mehr in Kumai gewesen, erinnerte sich aber 
daran, dass Narlos Haus schon bessere Tage gesehen hatte. 
Sowohl die verschmutzten kleinen Fenster als auch die grob 
zusammen gezimmerte Eingangstür hingen nur noch halb in 
ihren Scharnieren, und einige braune Dachpfannen waren zu 
zwei Türmen übereinandergestapelt worden, bei denen Jesta 
vermutete, dass diese einst das Dach bedeckt hatten und 
nun dort fehlten. 

Vor der Tür angekommen, war Candol gerade im Begriff 
mit seinem Stab gegen die Tür zu klopfen, als er die 
Unsinnigkeit seiner Absicht bemerkte und die Tür mit einer 
leichten Handbewegung aufstieß. Die Tür ächzte, bewegte 
sich ein Stück weit nach innen - und fiel sogleich aus ihrem 
Rahmen. 

„Lasst nur, Candol“, sprach Jesta und bückte sich. „Ich 
hebe sie einfach wieder auf und...stell sie dort gegen die 
Wand, so!“ 


Im Inneren des Hauses war es bei Weitem ordentlicher als 
Jesta vermutet hatte. Von einer kleinen Diele aus gingen sie 
weiter in einen Raum, der so sauber und gepflegt aussah als 
wäre er erst vor Kurzem aufgeräumt worden. Lediglich die 
verschmutzten Fenster ließen noch darauf schließen, dass 
sie sich immer noch in genau dem Haus befanden, das von 
außen einen so morschen und heruntergekommenen 
Eindruck gemacht hatte. Die Schränke und Regale glänzten 
und waren gänzlich frei von Staub. Ebenso der helle 
Holzboden, auf dessen fein gewobenen Teppichen nicht ein 
Flusen auszumachen war. 

Von den dicken Holzbalken der Decke hing ein gutes 
Dutzend Töpfe herab, in denen vielerlei Pflanzen gesund und 
im satten Grün leuchteten und alle Wände waren in einem 


strahlenden Weiß gestrichen und verliehen dem Raum somit 
einen Eindruck von enormer Größe. 

Jesta konnte es nicht abstreiten, das Haus war wirklich 
gemütlich eingerichtet, und etwas, das zwischen zwei 
aufrechten Balken hing, die die unversehrte Decke stützen, 
erinnerte ihn sogar an sein eigenes kleines Haus: es war 
eine fransige Hängematte, und genau in dieser schien 
jemand zu schlafen. 

Die Gestalt war in eine braune Decke gehüllt, unter der 
nur einige schwarze Haare hervor lugten, sowie ein, von 
einem dicken Ring durchstochenes, Ohr. 

„Dort in der Hängematte!“, flüsterte Jesta dem Zauberer 
zu, der daraufhin nickte und sich derart leise auf den 
Schlafenden zu bewegte, dass der Durandi dachte, Candol 
würde über dem Boden schweben. 

Jindo, der die ganze Zeit über schweigend den Raum 
betrachtet hatte, ließ sich nun müde auf einen reich 
verzierten Stuhl nieder, der etwas abseits an der linken 
Wand stand. „Hübsch, hübsch“, murmelte er und 
betrachtete eine der Pflanzen, deren große Blüte einer 
kleinen Sonne ähnelte. 

„Und euer Freund wird es uns auch bestimmt nicht übel 
nehmen, dass wir ihn wecken?“, flüsterte Jesta, worauf 
Candol kaum merklich den Kopf schüttelte. 

Plötzlich murmelte der Schlafende etwas Unverständliches 
und zog einen seiner Arme unters Gesicht, wobei die dünne 
Decke langsam zu Boden glitt. Nun konnten sie sehen, dass 
der Oberkörper des Mannes unbekleidet war und etwas, von 
dem Jesta im ersten Augenblick dachte es wäre Schmutz, 
kam zum Vorschein. Auf der blassen Haut des Mannes 
waren viele kleine Muster zu erkennen, die von den 
Oberarmen und Schultern in feinen Linien auf die Brust 
zuliefen und dort etwas bildeten, das einem Gesicht ähnelte. 
Und tatsächlich - als Jesta seinen Kopf etwas zur Seite 
neigte, sah er ganz deutlich, wie die blauen Linien zwei 


Augen, Wangen, Kinn und einen geraden schmalen Mund 
formten. 

Je länger der Durandi auf das merkwürdige Gebilde 
starrte, desto mehr verstärkte sich sein Eindruck, dass es 
wirklich ein Gesicht war. Auch wenn dieses keine Nase hatte 
und so eher einer Fratze glich. Einer ausdruckslosen, 
schlafenden Fratze. 

„Pst...Narlo...wach auf, du hast Besuch!“, flüsterte Candol 
über das Ohr des Mannes gebeugt. 

Und da passierte etwas sehr Seltsames. Die von den 
Linien geformten Augen zuckten plötzlich zusammen, 
blinzelten mehrmals und öffneten sich schließlich ganz. Und 
im selben Moment öffneten sich auch die Augen des 
Mannes. 

„Hallo, Narlo!“, sagte Candol, woraufhin sich ein heiteres 
Lächeln auf das bärtige Gesicht des Mannes legte. 

Dann Öffnete er seinen Mund und erzeugte ein Geräusch, 
das Jesta nie zuvor gehört hatte: Es war weder ein Seufzen 
noch ein Lachen, sondern vielmehr ein eigenartiges 
dumpfes Gurren, das ihn an ein tiefes, herzhaftes Gähnen 
erinnerte. 

„Candol, du hier?“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme, 
doch die Worte kamen nicht aus Narlos Mund, denn der war 
bereits wieder geschlossen. Das Gesicht auf seiner Brust 
hatte sie ausgesprochen, und im Gegensatz zu Jestas Mund, 
der nun sperrangelweit aufstand, hatte sich der des von den 
Linien geformten Gesichts zu einem weiten Lachen geformt. 

„lut mir leid, dass wir dich wecken mussten, Narlo“, sagte 
Candol und schüttelte die Hand des Mannes, der sich nun 
erhob. „Wie geht es dir? Was macht die Ernte?“ 

„sehr gut, sehr gut!“, antwortete das gemalte Gesicht. 
„es macht nichts, dass du mich geweckt hast. Für solch 
angenehmen Besuch lässt man sich doch gerne wecken, 
nicht wahr? Außerdem wollte ich heute sowieso etwas 
früher aufstehen. Die neuen Felder im Westen müssen besät 


werden, und das macht man am besten bei Tage. Aber 
erzähl, was treibt dich hierher nach Kumai?“ 

„Das ist eine sehr lange Geschichte!“, antwortete Candol, 
doch kaum hatte er es ausgesprochen, da machte Narlo 
auch schon einen Satz aus seiner Hängematte und 
antwortete: „Macht nichts, ich habe Zeit! Tee?“ 

„Oh, ja bitte!“, antwortete der Zauberer erfreut. „Nach 
dem was wir hinter uns haben, ist eine Tasse heißer Tee 
genau das Richtige!“ 

„Und ihr?“, fragte Narlo und wandte seine kräftige Statur 
an Jesta und den Vanyanar. „Auch Tee? Oder lieber etwas 
anderes? Ich habe auch ausgezeichneten Wein und sogar 
noch ein Fass Bier aus Brahn!“ 

„Ich nehme auch eine Tasse Tee“, antwortete Jesta, der 
immer noch auf Narlos Brust starrte und sich nicht 
entscheiden konnte, in welches der zwei Gesichter er 
schauen sollte. 

„Ah! Du wunderst dich sicher, warum ich nicht mit 
meinem richtigen Mund spreche, was?“, sagte Narlo und 
schlüpfte in eine schwarze Weste. „Nun, ich kann es nicht! 
Ich bin stumm, jedenfalls seit jenem Tag, an dem mir die 
Garlan meine Zunge herausgeschnitten haben, als sie unser 
Dorf überfielen. Aber dank meines alten Freundes hier“, er 
schlug dem Zauberer kräftig auf die Schulter, „bin ich 
dennoch in der Lage, mich meiner Umwelt mitzuteilen!“ 

Der Zauberer sah die Verwunderung im Gesicht des 
Durandi und so fügte er hinzu: „Ich habe Narlo vor etlichen 
Jahren eine Möglichkeit gegeben, um wieder sprechen zu 
können.“ 

„Aber wie?“ Jestas Blick klebte förmlich auf Narlos 
zweitem Gesicht. 

„Ich habe das Gesicht mit Avakas Feder gezeichnet“, 
erklärte Candol und malte mit Daumen und Zeigefinger 
einen Schnörkel in die Luft. 

„Das hat er, so war ich Narlo heiße! Hat ganz schön 
wehgetan, aber ist doch eigentlich recht hübsch geworden, 


nicht wahr?“ 

„Aber wenn das stimmt, müsste euer Gesicht auf der 
Brust doch nur des Nachts sichtbar sein, oder?“ 

„Nein“, erwiderte Candol. „Avakas Feder hat der Tinte nur 
die Magie verliehen. Die Tinte an sich ist aus verschiedenen 
Blüten und Kräutern hergestellt und wird wohl oder übel bis 
in alle Ewigkeit auf Narlos Haut sichtbar sein.“ 

„Hoffentlich!“, fügte Narlo hinzu und rieb sich die Brust. 
„Das Gesicht, so wie es jetzt aussieht, war meine Idee! Ein 
exaktes Abbild meiner selbst in jungen Jahren! Da mir meine 
knollige Nase aber noch nie gefallen hat, haben wir sie 
gleich ganz weggelassen, so sieht’s furchteinflößender aus, 
nicht wahr?“ 

Jesta lachte und sah auf die feinen Linien, die immer 
wieder ihre Form veränderten und wie kleine 
Nebelschwaden über die Haut des Mannes huschten. Das 
ganze Gesicht war ständig in Bewegung, erzeugte alle 
erdenklichen Mimiken und feine Schattierungen, die das 
Gesicht noch lebhafter machten. Immer wieder bewegten 
sich die Linien voneinander weg oder schmolzen zusammen, 
zauberten mal ein Lächeln dann wieder zwei nachdenklich 
dreinblickende Augen, die die drei Ankömmlinge 
aufmerksam betrachteten. 

„Das sind übrigens meine Freunde, Narlo“, sagte Candol 
und stellte sie vor. „Wir erwarten jedoch in Kürze noch 
weitere Gefährten. Sie werden mit einem Schiff nach Kumai 
kommen. Vieles ist passiert in letzter Zeit und vieles wird 
noch geschehen. Es werden Dinge auf uns zukommen, von 
denen ich nicht abschätzen kann, wie sie ausgehen werden, 
aber um das Schlimmste zu verhindern, werden wir hier 
eine Versammlung abhalten, in der wir uns über die 
weiteren Schritte beraten werden. Würdest du uns dafür 
freundlicherweise den Laresiuss Raum zur Verfügung 
stellen?“ 

„Du sprichst, wie schon früher, in Rätseln, mein alter 
Freund! Aber auch wenn ich deine Worte nicht verstehe, so 


werde ich dir den Gefallen dennoch tun, ist doch 
Ehrensache!“ 

„Ich möchte dich des Weiteren auch darum bitten, 
ebenfalls an der Versammlung teilzunehmen. Es könnte 
sein, dass wir noch einen Kapitän brauchen werden und da 
wärst du genau der Richtige.“ 

„Was ist der Laresius Raum?“, unterbrach Jesta die beiden. 

„Laresius ist der Heiltrank, der aus den Schimmerblüten 
gewonnen wird“, antwortete der Zauberer. „Narlos Arbeiter 
stellen ihn im Laresius Raum her und füllen ihn dort in 
Flaschen, oder stellen eine Salbe aus der Ernte her. Dort 
werden wir genügend Platz vorfinden und ebenso die nötige 
Ruhe um uns zu beraten.“ 

Sie nahmen an einem großen Tisch Platz und Narlo 
brachte ihnen Tee, während Candol seinem alten Freund von 
den vergangenen Tagen berichtete. Der Zauberer war 
gerade dabei, Narlo von ihrer Flucht nach Fyrilon zu 
erzählen, als er plötzlich verstummte und seine Augen 
schloss. 

„Sie sind da!“, sagte er schließlich und erhob sich rasch 
von seinem Stuhl. „Die Eiswind ist gerade an der Pier 
angelangt, also los!“ 

Zusammen eilten sie aus dem Haus. Narlo, der gleich 
hinter dem Zauberer herlief, schien gar nicht zu bemerken, 
dass seine Türe nicht mehr an der Stelle war, an der er sie 
das letzte Mal gesehen hatte. Er lief geradewegs an ihr 
vorbei und folgte Candol in Richtung Pier, an der Jesta schon 
die Segel der Eiswind erblicken konnte. 

„Nevur!“, rief er besorgt, hastete an den anderen vorbei 
und lief so schnell er konnte dem Schiff entgegen. 

Trotz des heiteren Sonnenscheins erschien die Eiswind 
ganz und gar nicht mehr so prächtig wie einst. Man konnte 
ihr die lange Reise und den Kampf, der vor Kurzem noch auf 
ihrem Deck stattgefunden hatte, geradezu ansehen. Und 
ebenso verwahrlost und müde wie das Schiff schien auch 
die neue Besatzung zu sein. 


Renyan winkte ihnen erleichtert aber dennoch recht 
mitgenommen zu. Nur die Frau an seiner Seite wirkte so 
wunderschön und stolz, wie es das Schiff einst selbst 
gewesen war. 

Etwas abseits von Renyan und Inoel stand Pelrin. Und 
auch er wirkte verändert. All das Mürrische und 
Niedergeschlagene, das er seit ihrer ersten Begegnung 
ausgestrahlt hatte, schien nun von ihm gefallen zu sein. 
Sein Blick war aufrichtig und klar und seine Haltung wie die 
eines stolzen Seemannes Mit einem ungewohnt 
freundlichen Gesichtsausdruck sah er zu Jindo herab, der 
sowohl seinen Blick als auch sein Lächeln erwiderte. 

„Es freut mich sehr, euch alle heil und unversehrt hier 
anzutreffen!“, sagte Candol und verbeugte sich höflich vor 
Inoel. „Doch gleichzeitig mache ich mir Sorgen um den Rest 
unserer Gemeinschaft! Wir konnten durch Jindos Runenauge 
zwar in Erfahrung bringen, dass euch beiden die Flucht aus 
Vaskania gelungen ist, jedoch wissen wir nicht das Geringste 
über Crydeols Schicksal und das von Leeni und Cale!“ 

„Und uns ergeht es nicht anders“, antwortete Renyan. 
„Ich wollte bei ihm bleiben, aber er hat es nicht zugelassen. 
Daher habe ich unterwegs Avakas mit Botschaft nach 
Vaskania gesandt. Crydeol weiß somit, dass uns die Flucht 
auf der Eiswind gelungen ist. Alles, was wir jetzt tun können, 
ist warten und hoffen.“ 

Der Zauberer nickte stumm. Für einen Moment sah er sie 
alle nachdenklich an, blickte dann über das Meer und 
wandte sich schließlich an die vier Woggels. 

„Ich danke euch für eure Hilfe, meine kleinen Freunde! 
Doch jetzt heißt es bis auf Weiteres Abschied nehmen. Ihr 
müsst wieder in den Rotschleierwald zurück. Die Dinge über 
die wir uns hier beraten müssen, sollen fürs Erste nicht eure 
Sorge sein. Doch vergeudet nicht allzu viel Zeit mit Klamauk 
und Schabernack. Die Zeit wird kommen, da ich eure 
Dienste ein weiteres Mal benötigen werde. Doch bis es 


soweit ist, setzt euch in die Boote und bringt sie zurück 
nach Talint.“ 

Ganz zu Jestas Erstaunen gab keiner der vier Wichte 
Widerworte. Sie sahen den Zauberer aufmerksam an, 
nickten schließlich und verabschiedeten sich von der 
Gruppe. 

„Hier“, sagte Knubber, so ernsthaft, dass Jesta Mühe 
hatte, es für bare Münze zu nehmen. „Nimm meine 
Augenklappe! Wenn wir Woggels unseren Feinden schon 
nicht das Fürchten lehren können, dann vielleicht ja du!“ 

„Danke“, stammelte Jesta verlegen und nahm die 
Augenklappe entgegen als wäre es ein kostbares Artefakt. 

„Lebt wohl!“, schluchzte Mombo und wischte sich eine 
Träne fort die gar nicht da war. „Lasst die Köpfe nicht 
hängen und denkt immer daran: So finster die Zeiten auch 
sein mögen, irgendwann wird wieder die Sonne scheinen!“ 

„Recht hast du Mombo!“, schluchzte Plummel. „Immer 
wenn man denkt, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo 
ein Scherz daher und man kann wieder lachen!“ 

Die vier Woggels lagen sich nun schluchzend in den 
Armen, gaben hier und da ein lautes Wehklagen von sich 
und schnäuzten auf höchst dramatische Weise in ihre 
Kapuzenzipfel. 

„Ich danke euch für eure aufmunternden Worte, liebe 
Woggels, aber jetzt wird es wirklich Zeit!“, sagte Candol 
geduldig und klopfte Knubber sachte auf die Schulter. 

„Nein, wartet! Ich möchte auch noch etwas sagen!“, 
unterbrach ihn Grumba schniefend und hob seinen 
Zeigefinger. „Denn eines solltest du dir merken, Jesta: Wer 
mit einem Finger auf andere zeigt, zeigt mit den vier 
anderen auch immer auf sich selbst!“ Um seine Worte zu 
bestärken, deutete er mit seinem Zeigefinger auf Jesta und 
winkelte die vier anderen in seine Handfläche ab. „Siehst 
du?“ 

„Weise Worte, Grumba!“, sprach Knubber und legte ihm 
seinen Arm um die Schultern. Dann schlurften sie langsam 


den Booten entgegen und ruderten schweren Herzens 
davon. 

„Warum müssen die sich immer so unpassend benehmen, 
Candol?“, fragte Jesta kopfschüttelnd und starrte den 
Booten nach. „Mir scheint, dass sie die schlechte Lage, in 
der sich Andular befindet, immer noch nicht erkannt 
haben!“ 

„Es kommt nicht darauf an, wie sie sich benehmen, 
sondern wie sie handeln, Jesta! Ohne die Woggels säßen wir 
schließlich immer noch auf der Jaraaninsel fest, bedenke 
das, mein junger Freund! Dir scheinen ihre Weisheiten 
vielleicht unangebracht, aber dennoch kann man die 
Wahrheit in ihren Aussagen nicht verleugnen. Und anstatt 
weiterhin über die Woggels zu schimpfen, solltest du dich 
lieber um jemanden kümmern der dich mit Sicherheit schon 
eine ganze Weile vermisst!“ 

„Nevur! Meine Güte, ihn hatte ich ja fast schon wieder 
vergessen!“, rief er und wandte sich an Renyan. „Wo ist er? 
Geht es ihm gut? Habt ihr euch um ihn gekümmert?“ 

„Nur die Ruhe. Deinem Esel geht es gut, aber es wird ihm 
bestimmt noch besser gehen, wenn du sogleich einmal nach 
ihm siehst!“, antwortete Renyan lächelnd. „Er ist unter 
Deck.“ 

Sofort spurtete Jesta die Rampe hinauf, lief die Stufen zum 
Laderaum des Schiffes hinab und entdeckte seinen Esel 
genau dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Nevur 
schnaufte freudig und erhob sich, als er seinen Besitzer sah, 
und auch Jesta war überglücklich und fiel seinem treuen 
Reittier um den Hals. 

„sieh mal, wer da ist, Taykoo“, sagte er und holte das 
Wullom aus der Tasche. 

„Jetzt sind wir drei endlich wieder zusammen!“ Wie sehr 
der alte Esel ihm gefehlt hatte, wurde ihm in diesem 
Moment erst richtig bewusst. „Ich weiß, du würdest jetzt am 
liebsten von mir hören, dass wir uns wieder auf den 
Heimweg machen werden, nicht wahr? Aber dafür ist es 


bereits zu spät, mein Guter! Mir fehlt unser Haus ja auch, 
aber ich kann Renyan, Crydeol und all die anderen jetzt 
nicht alleine lassen. Auch wenn ich selbst nicht weiß, was 
ich in alldem Schlamassel überhaupt bewirken könnte.“ 

Eine Weile saß er noch an Nevurs Seite und dachte an 
Crydeol, Leeni und Cale, und wie es ihnen wohl gerade 
ergehen würde, als plötzlich die Stimme des Zauberers zu 
ihm hinunter drang. 

„Es wird Zeit, Jesta! Du kannst deinem Esel später wieder 
Gesellschaft leisten, aber jetzt sollten wir uns auf den Weg 
zu Narlos Leuchtturm machen!“ 

Jesta wuschelte seinem Esel noch einmal durch die 
Mähne, setzte Taykoo auf die Schulter und ging die Stufen 
hinauf aufs Deck. 

„Zu Narlos Leuchtturm? Warum gehen wir dorthin?“ 

‚Weil sich dort der Laresius Raum befindet. Narlo ist 
bereits vorausgeeilt, um dort die nötigen Vorbereitungen zu 
treffen.“ 


Vor der Eiswind warteten schon Renyan und Inoel, und 
Jindo brach die Unterhaltung die er mit Pelrin geführt hatte 
ab und schritt hinter Jesta und Candol die Pier entlang. 

„Der Leuchtturm befindet sich nordöstlich von hier, auf 
einer Klippe hinter den Schimmerblütenfeldern“, sagte 
Candol und deutete Renyan die Richtung. 

Zusammen gingen sie durch den Ort und bogen an Narlos 
Haus links ab, geradewegs auf ein hohes Gatter zu, hinter 
dem ein breiter Weg durch die Felder führte. Die 
Schimmerblüten wiegten sich sanft im Wind und ließen ihre 
glockenförmigen Blüten hin und her schaukeln. Sie alle 
waren dicht beieinander gepflanzt worden und nur an 
wenigen Stellen führte ein schmaler Pfad von dem 
eigentlichen Weg in die Felder hinein. Weit vor ihnen 
erstreckten sich diese zu einem wiegenden blauen Teppich, 
und ganz am Ende dieses Blütenmeeres stand ein weißer 
Leuchtturm. Jestas Blick fiel sofort auf das hohe Gebilde am 


Horizont, das mehr und mehr in die Höhe wuchs, je weiter 
er auf dem Turm zuging. Plötzlich machte Taykoo einen Satz 
von seiner Schulter, und als Jesta ihm nachsah, entdeckte er 
ihn in den Händen der jungen Frau. 

„Oh! So sehen wir uns also wieder, was?“, sagte Inoel 
freudig und hielt das kleine Wullom vor ihr Gesicht. „Leider 
habe ich heute keine Körnerbällchen, die ich dir geben 
könnte, aber ich bin sicher, dass sich in dem Turm dort 
hinten etwas Essbares auffinden wird.“ 

Jesta blickte verlegen in ihre grünen Augen. „Ihr seid 
Inoel, nicht wahr?“ 

„Die bin ich. Und wenn dieses putzige Pelzknäuel zu dir 
gehört, musst du Jesta sein“, antwortete sie und lachte, als 
Taykoo unter ihrem Kleid verschwand, um dort nach etwas 
Essbarem zu suchen. 

„Hörst du wohl auf, Taykoo!“, rief Jesta beschämt und 
verfolgte mit seinen Augen die Beule unter dem Überwurf 
der Frau. „Komm da sofort wieder hervor, hörst du!“ 

Doch das Wullom dachte gar nicht daran den Befehl 
seines Herrchens zu befolgen und suchte weiter, wodurch 
Inoel nur noch lauter lachte. 

„Das kitzelt“, rief sie und tastete ihr Kleid nach Taykoo ab, 
der nun wieder zum Vorschein kam und einen Anhänger in 
den Pfoten hielt, der an einer Kette um Inoels Hals hing. „Mir 
scheint, euer kleiner Freund hat eine Vorliebe für hübsche 
Sachen“, sagte sie und nahm das Wullom vorsichtig aus 
ihrem Kleid. 

„Ja, das hat er. Taykoo hat mir schon des Öfteren den 
einen oder anderen wertvollen Gegenstand gebracht, wenn 
wir uns - “ Jesta verstummte abrupt. Jetzt war es geschehen. 
Er hatte sich verplappert und Crydeols Behauptung, er wäre 
lediglich ein Kundschafter seines Volkes, mit einem Schlag 
zunichtegemacht. 

„Wie meint ihr das?“, fragte Inoel und ließ den Anhänger 
ihrer Kette vor Taykoos Augen hin und her baumeln, worauf 


das Wullom verspielt nach diesem schlug, ihn aber nicht zu 
fassen bekam. 

„Ähm, nun ja“, erwiderte Jesta, nach einer plausiblen 
Erklärung bemüht, „Taykoo hat mir schon zu dem einen oder 
anderen Schnäppchen verholfen, wenn ich mit ihm nach 
Vaskania gereist bin, um dort nach Schmuck und des 
Weiteren zu suchen. Ich handel nämlich mit Schmuck. 
Tausche und kaufe ihn, oder lass ihn in der Stadt aufpolieren 
und reparieren, um ihn dann für einen möglichst hohen 
Betrag wieder verkaufen zu können. Und Taykoo hier“, er 
rubbelte dem Wullom mehr energisch als zärtlich über den 
Kopf, „hat ein Auge für Gegenstände die sich gut verkaufen 
lassen. Er kann glitzernden und glänzenden Dingen einfach 
nicht widerstehen!“ 

Als sie den Leuchtturm erreicht hatten, stand Narlo bereits 
an der Tür und bat sie hinein. Jesta, der als letztes durch die 
Tür ging, blieb nun stehen und betrachtete die Umgebung. 
Vor ihm lag ein großer runder Raum, indem eine steinerne 
Treppe die Wand entlang bis zur Turmspitze hinauf führte. 
Ansonsten war der Raum leer, bis auf einige Gerätschaften, 
die die Arbeiter anscheinend für die Ernte der Felder 
benötigten. Ein gutes Dutzend Harken und Sensen stand 
ordentlich nebeneinander gereiht zwischen einigen 
übereinandergestapelten hölzernen Kisten, in denen die 
Feldarbeiter die Tagesernte bis zu ihrer Weiterverarbeitung 
aufbewahrten. Rechts neben einem der Kistentürme waren 
Narlo und Renyan gerade dabei eine doppelflügelige Falltür 
mittels zwei großen Messingringen zu Öffnen. Staub wirbelte 
auf, als die schweren Flügel der Tür auf den steinernen 
Boden schlugen. 

Narlo nahm nun eine kleine Öllampe von einem Regal zu 
seiner rechten und Candol schnippte mit seinen Fingern, 
worauf sich sogleich eine kleine Flamme im Inneren der 
Lampe entzündete. 

„Folgt mir bitte nach unten“, rief Narlo und hielt die Lampe 
in die Dunkelheit hinein. Durch ihren hellen Schein wurden 


sogleich einige Stufen sichtbar, doch wie viele es waren und 
wohin sie führten, war nicht zu erkennen, da das schwache 
Licht ein Stück weit unten bereits wieder von der Dunkelheit 
verschluckt wurde. 

Langsam stieg Narlo die ersten Stufen hinunter. „Bleibt 
dicht bei mir und haltet euch sicherheitshalber am Geländer 
fest, das nach der siebten Stufe an der linken Wand beginnt. 
Die Stufen hier sind sehr alt und abgenutzt, man kann leicht 
auf ihnen ausrutschen!“ 

Candol und Jindo folgten ihm als Erstes und hinter ihnen 
gingen Pelrin und Renyan, der Inoel an einer Hand hinter 
sich herführte. Den Abschluss machte Jesta, der sich bald 
darauf wünschte, er wäre nicht als Letzter 
hinuntergegangen, da der Schein der Lampe zwar immer 
noch die weiteren Stufen vor Narlo beleuchtete, ihn selbst 
aber schon bald wieder in der Dunkelheit zurückließ. 

Immer weiter tanzte die Lampe auf und nieder und die 
Stufen hinab, und Jesta fragte sich insgeheim, wie tief sich 
der Laresius Raum wohl unter der Erde befinden mochte. 
Ein seltsamer Geruch lag nun in der Luft. Schwer und 
süßlich und Jesta hatte ihn nie zuvor gerochen. Er hatte 
gerade Stufe dreiundvierzig gezählt, als der Schein der 
Lampe plötzlich verschwand und nur noch die schwarzen 
Silhouetten von Candol und Jindo zurückließ. Jestas Tempo 
erhöhte sich schlagartig und fast hätte er Inoel die Stufen 
hinunter gestoßen, als ihm Stufe vierundsechzig schließlich 
auf unangenehme Weise das Ende der Treppe bekannt gab. 
Er hasste dieses Gefühl - zu denken es käme noch eine 
Stufe, dann jedoch plötzlich auf festen Boden zu treten, 
verwirrte nicht nur ihn, sondern auch seine Füße, von denen 
einer sogleich wegknickte, Jesta dadurch ins Straucheln kam 
und sich schließlich der Länge nach hinlegte. 

„Ist dir etwas passiert?“, hörte er Inoels Stimme vor sich 
in der Dunkelheit, da sie sich nach ihm umgedreht hatte, 
gleich nachdem sie das laute Klatschen auf dem harten 
Steinboden vernommen hatte. 


„Mir?“, antwortete Jesta und raffte sich wieder auf. „Nein, 
nein. Das ist ein alter Brauch von uns Durandi! Bringt Glück! 
Machen wir immer, wenn wir zum ersten Mal das Ende einer 
Treppe erreicht haben!“ 

Zu seinem Glück konnte er Inoels ungläubigen 
Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht sehen, aber einen 
Augenblick später erleuchteten plötzlich zwanzig großen 
Kerzen den Raum, die in ihren Halterungen rings herum an 
der Wand angebracht waren. Candols Fingerschnippen hatte 
auch hier seine Wirkung nicht verfehlt, und nun sah Jesta 
auch, was den angenehmen Geruch verströmte: In dem 
runden Raum, der weit größer war als der zuvor, standen 
vielerlei Bänke und Werktische auf denen wiederum 
unzählige gläserne Behälter und Trichter standen. Sie alle 
waren durch dünne Röhren miteinander verbunden oder 
wurden von sich kringelnden Schläuchen getragen, die an 
einigen Ringen an den Deckenbalken befestigt waren. 
Überall tuckerte und zischte es und feiner Dampf stieß aus 
den gläsernen Kolben und Kegeln. Und dieser Dampf war es, 
der so süß und lieblich roch. Unter einem besonders großen 
Gefäß stand ein kleiner Kocher, dessen blaugelbe Flamme 
die Flüssigkeit im Inneren zum Brodeln brachte. Kleine 
Blasen stiegen aus der trüben Flüssigkeit auf und der so 
entstandene Dampf wich durch eine kleine Röhre in einen 
weiteren kugelförmigen Behälter, indem er kondensierte 
und zu klaren feinen Tropfen in eine kleine grüne Flasche 
rann. 

„Laresius!“, rief Narlo und wechselte die volle Flasche 
gegen eine leere aus. Die Volle verschloss er sogleich und 
stellte sie zu unzähligen anderen auf ein hohes Regal. „Helft 
mir nun bitte, die drei leeren Bänke hier und einige der 
Fässer von dort hinten in die Mitte des Raumes zu tragen!“, 
rief er und deutete in die angesprochene Richtung. 

So stellten sie die drei Bänke zu einem Halbkreis 
zusammen und vollendeten die Runde durch zwei Fässer, in 
deren Mitte Renyan und Pelrin sogleich ein noch größeres 


Fass stellten. Durch eine Kiste, die Narlo noch vor das Fass 
schob, wirkte dieses nun wie ein Pult, an dem der Zauberer 
die Unterhaltung führen konnte. 


Noch viele Stunden saßen sie im Laresius Raum 
beisammen und unterhielten sich über die Geschehnisse der 
letzten Tage. Zum Schluss meldete sich Jindo zu Wort und 
erzählte Renyan und Inoel all das, was der Wolkenwal ihnen 
am Jaraansee mitgeteilt hatte und weder Renyan noch Inoel 
unterbrachen ihn dabei. Erst als Jindo seinen Bericht 
beendet hatte, stand Incoel auf und warf ihm einen 
fragenden Blick zu. „Meine Mutter war einer der 
Schicksalsweber?“ 

„So ist es“, antwortete Jindo. „Doch wenn gleich auch 
Salagors Handeln Schreckliches vollbracht hat, so gibt es 
eine Sache, die trotz alledem etwas Gutes zur Folge hatte.“ 

„Etwas Gutes?“, erwiderte sie empört. „Ihr könnt in all 
dem noch etwas Gutes erkennen? Und was sollte das sein? 
Dieses Scheusal ist für den Tod meiner Mutter 
verantwortlich und bald auch für den Untergang unser aller 
Welt und Heimat! Wie könnt ihr da noch von etwas Gutem 
reden?“ Sie setzte sich, schlug die Hände vors Gesicht und 
begann zu weinen. 

„Ihr seid es, Inoel!“, sagte Jindo. „Die Verbannung eurer 
Mutter aus der Heiligen Stätte hatte eure Geburt zur Folge! 
Und somit seid ihr die Einzige, die in der Lage ist, die 
Auswirkungen die sich durch Salagors Gier ergeben haben 
wieder zu bereinigen. Und sollte es uns gelingen die Splitter 
von Andulars Träne zu erlangen und sie dem Wolkenwal zu 
übergeben, so liegt es doch an euch allein, unserer Welt das 
Gleichgewicht zurückzugeben! Das ist euer Schicksal, 
Königstochter. Ihr, die ihr die Tochter eines Schicksalswebers 
seid, müsst ihr Erbe übernehmen.“ 

Inoel sagte nichts. Aber ihr Blick war nun noch 
verzweifelter. 


Jesta spürte, wie ihm die Hilflosigkeit die Luft abdrückte. 
Inoel dort weinen zu sehen war einer der Momente, in 
denen er sich wünschte, er wäre ihnen allen doch bloß nie 
begegnet. Niemals zuvor hatte er sich so machtlos und 
unnütz gefühlt. 

Schließlich stand Renyan auf und nahm Inoel schweigend 
in den Arm. 

Candol wechselte mit Jindo ausdruckslose Blicke, und 
Narlo und Pelrin standen etwas abseits und wirkten beinahe 
beschämt dieser Situation beizuwohnen. 

Die Minuten verstrichen und jede schien endloser zu sein 
als die vorige. Irgendwann bemerkten sie, das Inoel in 
Renyans Armen eingeschlafen war und nachdem Narlo 
daraufhin fortgeeilt war, um ein paar Decken für sie zu 
holen, hielt es Candol für angemessen, dass sie sich alle zur 
Ruhe legen sollten. So gingen er, Jesta, Jindo und Pelrin zur 
Eiswind zurück, während es Renyan vorzog bei Inoel zu 
bleiben. 

Da Narlos Arbeiter die nächsten Tage mit dem besähen 
der westlichen Felder beschäftigt sein würden, blieb der 
Laresius Raum bis auf Weiteres ungenutzt und gleich 
nachdem Narlo die Decken gebracht hatte, verabschiedete 
er sich von Renyan, um seinen Arbeitern auf den Feldern 
Anweisungen zu geben. 

Renyan bette Inoel nun auf zwei der dicken Decken, die er 
zuvor sorgfältig übereinander auf dem Boden ausgebreitet 
hatte und deckte sie mit der letzten vorsichtig zu. 
Anschließend legte er sich auf eine der Bänke zu Inoels 
Füßen und schlief wenige Minuten später selbst ein. 


Der Beschluss des neuen Kreises 


Der nächste Morgen war angenehm freundlich und mild. 
Selbst Inoel schien es schon wieder besser zu gehen, als sie 
zusammen mit Renyan auf der Klippe hinter dem 
Leuchtturm stand, um von dort den Sonnenaufgang 
abzuwarten. Bald darauf stieß Jesta zu ihnen und war 
erleichtert, als er die Frau auf der Klippe wieder lächeln sah. 
Er holte Taykoo aus seiner Tasche, und als sein Wullom die 
Frau erblickte, sprang er ihr sogleich auf die Schulter und 
entlockte ihr endlich wieder ein lautes Lachen. 

Um die Zeit bis zu Crydeols Ankunft so sinnvoll wie 
möglich zu nutzen, ließ der Zauberer durch Jesta ausrichten, 
dass sie die Eiswind wieder auf Vordermann bringen wollten. 
Nachdem sich die Sonne schließlich vollständig aus den 
Wellen im Osten erhoben hatte, machten sich Renyan und 
Inoel auf den Weg zur Pier um den anderen zu helfen. Jesta 
ging nicht mit, da er sich etwas vorgenommen hatte, für das 
er äußerste Ruhe bräuchte, wie er den beiden mitteilte. 
Nachdem Renyan und Inoel fort waren, warf er einen 
flüchtigen Blick in seine Tasche und huschte durch die Tür in 
den Leuchtturm, wo er sogleich die Treppe bis ganz nach 
oben hinaufstieg, um dort in aller Ruhe die ersten Einträge 
in sein Tagebuch zu schreiben. Keiner der anderen würde 
ihm deswegen Faulheit vorwerfen, da vor allem Candol es 
als ausgesprochen wichtig hielt, ihre bisherige Reise in allen 
Einzelheiten festzuhalten. 

Als um zehn Uhr sowohl die Eiswind wieder in ihrem alten 
Glanz erstrahlte, und auch die ersten Seiten von Jestas 
Tagebuch beschrieben waren, gesellte sich Narlo wieder zu 
ihnen. Er hatte sich bemüht besonders früh aufzustehen, 
doch so richtig konnte er sich an den neuen Rhythmus noch 
nicht gewöhnen. Mit einigen kleinen Körben aus seinem 
Haus machten sie sich schließlich auf den Weg zum 


Leuchtturm, um dort ein verspätetes Frühstück 
einzunehmen. 

„Ach herrje!“, rief Candol plötzlich. ‚Vor lauter 
Magenknurren habe ich doch glatt vergessen jemanden an 
der Pier zurück zulassen! Wie soll uns jetzt jemand von 
Crydeols Ankunft in Kenntnis setzen? Nun, da mir die Schuld 
an diesem Patzer gebührt, werde ich mich wohl selbst 
darum kümmern.“ 

Er war gerade im Begriff die Stufen wieder 
hinaufzusteigen, als Narlos Hand ihn sachte zurückhielt. 

„Nur die Ruhe, mein Freund! Ich habe meinen Sohn 
bereits darum gebeten.“ 

„Narva?“, fragte Candol überrascht. „Wie geht es ihm? Hat 
er immer noch dieselben Flausen im Kopf, wie damals?“ 

„Wenn du damit auf sein Vorhaben anspielst, einen Weg 
zu finden, der von Fyrilon direkt nach Merelon hinüberführt, 
dann hast du durchaus recht! Wie alt war Narva, als du ihn 
das letzte Mal gesehen hast?“ 

„Hm, wenn ich mich Recht erinnere, war er damals elf 
Jahre alt.“ 

„latsächlich? Haben wir uns wirklich schon so lange nicht 
mehr gesehen? Na ja, wie schnell die Zeit vergeht bemerkt 
man eben am ehesten anhand der eigenen Kinder, nicht 
wahr? Mittlerweile ist der Junge fünfzehn, Candol! Eine 
schwierige Zeit! Hört kaum, macht was er will und ist die 
meiste Zeit nicht auffindbar! Hätte ich ihn eben nicht aus 
seinem Bett gezerrt, würde ich ihn heute wahrscheinlich 
wieder nicht zu Gesicht bekommen!“ 

„Sind Kinder diesen Alters nicht alle so?“, entgegnete 
Candol und schlug Narlo aufmunternd auf die Schulter. 

„Mag sein, ja, wahrscheinlich hast du wieder einmal recht. 
Im Grunde ist Narva ja ein guter Junge, auch wenn ich mir 
ab und zu wünschte, er wäre nicht so abenteuerlustig.“ 

Nachdem sie alle auf den Bänken Platz genommen hatten, 
ließ Narlo die Körbe herumgehen. 


„50, in diesem Korb hier ist für jeden etwas zu trinken, 
und in den beiden anderen befinden sich Brot, Käse, Wurst 
und Obst. “ 

Sie bedankten sich für Narlos Mühe und ließen sich nicht 
lange bitten. Vor allem Jesta langte ordentlich zu und nahm 
von allem etwas. Nur die Äpfel ließ er bewusst aus. 

Für die Dauer des Frühstücks ließen sie nun alle ihre 
Sorgen hinter sich und schon bald besserte sich die 
allgemeine Stimmung, als plötzlich jemand die Stufen 
hinunter gerannt kam. Es war ein Junge. Groß gewachsen, 
mit dunklen Locken und Narlo wie aus dem Gesicht 
geschnitten. Vor allem seine knubbelige Nase glich der 
seines Vaters wie ein Ei dem anderen und verlieh ihm 
dadurch einen äußerst freundlichen Eindruck, wäre da nicht 
das blanke Entsetzen, das ihm ins Gesicht geschrieben 
stand. 

‚Vater!“, schrie er aufgeregt, während er die letzten 
Stufen hinunter sprang. „Komm schnell! Kumai wird 
angegriffen! Ich habe sie gesehen...vier schwarze Schiffe 
steuern auf die Küste zu. Es sind die Schiffe der Garlan!“ 

„Garlan?“, rief Narlo und sprang von der Bank auf. „Wie 
weit sind sie von der Küste entfernt?“ 

„Ich bin so schnell hierher gelaufen, wie ich nur konnte, 
Vater!" 

„Wie weit sie von der Küste entfernt sind, habe ich 
gefragt?“, rief Narlo und packte seinen Sohn energisch bei 
den Schultern, während die Augen seines gemalten Gesichts 
zornig funkelten. 

„Mittlerweile müssten sie die Pier erreicht haben!“, 
antwortete Narva und drohte unter dem Blick seines Vaters 
zu schrumpfen. 

„Und warum bringst du uns erst jetzt diese Nachricht? 
Sag, wo hast du dich wieder herumgetrieben?“ 

„Ich bin kurz eingenickt, Vater. Tut...tut mir leid!“ 

„Eingenickt?“ Die Linien auf Narlos Brust begann zu 
brodeln. „Was soll das heißen, eingenickt? Ich hatte dich 


doch ausdrücklich darum gebeten - “ 

„Es reicht jetzt, Narlo!“, sagte Candol und zog ihn sachte 
zur Seite. „schimpfen bringt jetzt auch nichts. Sorg lieber 
dafür, dass dein Sohn die Einwohner warnt und sich alle in 
Sicherheit bringen. Was uns betrifft“, er wandte sich an 
Renyan und Jesta, „so lasst uns schnell zur Eiswind eilen!“ 

Sogleich rannten sie die Stufen hinauf und liefen den Weg 
durch die Felder zurück, bis sie Narlos Haus erreicht hatten. 
Sein Bewohner verschwand darauf im Inneren und kam 
kurze Zeit später mit einem riesigen Säbel in der Hand 
wieder heraus. 

„Lasst sie nur kommen!“, rief er und ließ die Augen seines 
gemalten Gesichts kampflustig aufblitzten. „Solange ich 
mich noch auf den Beinen halten kann, wird keiner der 
dreckigen Garlan auch nur einen Fuß in dieses Dorf setzen!“ 

Sie liefen an den Häusern und Hütten vorbei, doch von 
den angreifenden Garlan war weit und breit nichts zu sehen. 
Erst als sie an der Pier angelangt waren, sahen sie ihre 
schwarzen Schiffe, die bedrohlich auf das Küstendorf 
zusteuerten. 

In der Ferne sah Jesta einen der Garlan am Bug des 
vordersten Schiffes stehen. Ganz in Schwarz war er 
gekleidet und jetzt schien auch er die Gruppe entdeckt zu 
haben und riss ein langes Schwert in die Luft. Jesta 
erstarrte. Er hatte die Waffe schon einmal gesehen - es war 
Lumeos. 

Der Mann schwang Crydeols Schwert in weit ausholenden 
Bewegungen durch die Luft, worauf die drei hinteren Schiffe 
an dem ersten vorbei stießen und somit eine schwarze Kette 
bildeten, die jetzt nur noch ein kurzes Stück von der Pier 
entfernt war. Plötzlich traten zwei Gestalten nach vorne an 
den Bug und postierten sich neben dem Garlan der Crydeols 
Schwert in Händen hielt. Auch sie waren in dreckige dunkle 
Kleidung gehüllt und schwarze Tücher bedeckten beinahe 
vollständig ihr Gesicht. Nur waren sie gerade einmal halb so 
groß wie der andere Garlan. 


Welches barbarische Volk würde selbst Kinder in die 
Schlacht schicken, fragte sich Jesta und wurde sogleich aus 
seinen Gedanken gerissen, da Renyan plötzlich lauthals zu 
lachen begann. Er lachte nicht nur, sondern riss ebenfalls 
die Arme in die Luft und winkte den Garlan fröhlich, ja fast 
überglücklich zu. Und nun fielen sich auch noch der 
Zauberer und Inoel um den Hals, und Jesta wusste bald gar 
nicht mehr, was er von der momentanen Situation halten 
sollte. 

Die schwarzen Schiffe kamen immer näher, als Jesta 
plötzlich einen weißen Raben erblickte, der auf einem der 
Masten saß, und nun hatte auch er begriffen: der Mann am 
Bug war keineswegs ein Garlan, dem es gelungen war 
Lumeos an sich zu reißen, sondern es war Crydeol selbst. 
Und die zwei kleinen Gestalten waren Leeni und Cale, die 
sich jetzt die Tücher vom Gesicht rissen und ihnen strahlend 
zujubelten. 

Jesta atmete erleichtert auf. 


Nachdem das erste der schwarzen Schiffe an der Pier 
angelegt hatte, lief Cale von Bord und sprang seinem 
Großvater überglücklich in die Arme. 

„Da habt ihr uns aber einen schönen Schrecken 
eingejagt!“, rief Jindo und drückte seinen Enkel fest an sich. 
„Wir hatten schon mit dem schlimmsten gerechnet. Doch 
anstatt einer angriffslustigen Schar Garlan steht doch 
tatsächlich mein Enkel am Bug, gekleidet wie der Feind und 
lacht sich eins!“ 

„Ihr habt vielleicht geguckt!“, erwiderte Cale kichernd. 
„eure Gesichter hättet ihr sehen sollen!“ Er wandte sich 
jJesta zu und rief: „Sag, was ist dir durch den Kopf gegangen, 
als du Lumeos in den Händen des vermeidlichen 
Garlananführers erblickt hast?“ 

„Na was wohl? Das euch die Garlan gefangen genommen 
haben natürlich, wenn nicht schlimmeres! Warum habt ihr 


nicht Avakas vorausgeschickt? Uns so ins offene Messer 
laufen zu lassen war ganz schön gemein, Cale!“ 

„Und dabei war es nicht mal meine oder Leenis Idee. 
Crydeol selbst hat es sich ausgedacht!“ 

„so ist es“, rief der General, der gerade mit einigen 
vakaanischen Soldaten von Bord kam. „Der Gedanke war 
einfach zu verführerisch! Verzeiht mir, sollten wir euch zu 
arg mitgespielt haben. Aber wie ihr sehen könnt, befinden 
sich diese Schiffe nun in unserer Hand. Es sind die einzigen 
Schiffe, die nicht den Geschossen unserer Turmschleudern 
zum Opfer gefallen sind. Unsere Reise auf diesen Schiffen 
hatte jedoch nicht die Absicht euch zu erschrecken, meine 
Freunde. Da die Schiffe Vaskanias weitgehend zerstört 
worden sind, und lohnenswerte Reparaturen an ihnen über 
Wochen dauern würden, war es die einzige Möglichkeit so 
schnell wie möglich zu euch zu stoßen. Zudem konnten wir 
uns sicher sein, dass uns auf den Schiffen des Feindes keine 
weitere Gefahr zu drohen schien, und ich denke, dass sie 
uns für unser weiteres Vorhaben noch von großem Nutzen 
sein werden.“ 

„Dem könnte durchaus so sein, General“, sagte Candol 
und fuhr sich nachdenklich durch den Bart. „Nun befinden 
sich also fünf Schiffe in unserer Hand. Jedes einzelne mit 
ausreichend Männern, um sie in alle Himmelsrichtungen 
über die Meere zu steuern. Somit erschließen sich uns ganz 
neue Möglichkeiten unsere Reise fortzusetzen. Und nun, da 
wir alle wieder beisammen sind, können wir endlich mit der 
Beratung anfangen.“ 

„Aber zuvor würde ich gerne aus diesen grässlichen 
Klamotten raus“, sagte Leeni und sah angewidert an sich 
hinunter. „Die Sachen kratzen. Und stinken tun sie auch.“ 

‚Was ist denn mit deinen Haaren geschehen?“, fragte 
Jesta und betrachtete argwöhnisch ihre kinnlangen 
Strähnen. 

„Das erzähle ich dir später, ist eine lange Geschichte! 
Warum, gefällt dir meine neue Frisur nicht?“ 


„Ähm, doch schon...ist nur sehr ... gewöhnungsbedürftig.“ 

„Ach, die wachsen doch wieder“, fügte Cale hinzu und 
warf dem Talanimädchen einen Beutel zu, in dem ihre 
Kleidung verstaut war. 

„Ich finde es steht dir sehr gut!“, sagte Inoel und drückte 
Leeni fest an sich. „Was bin ich froh, euch alle gesund und 
unversehrt wieder zu sehen!“ 

„Das bin ich auch“, sagte Crydeol und trat an ihre Seite. 
Und da fiel sie ihm um den Hals, und Crydeol war für einen 
Moment lang versucht sie zu küssen, unterließ es aber, als 
er sich wieder der Gegenwart seiner Soldaten bewusst 
wurde. So wandte er sich einen von ihnen zu und orderte 
die Bewachung der Schiffe an, worauf die Besatzung wieder 
an Bord ging, um dort weitere Befehle ihres Generals 
abzuwarten. Nun da sie alle wieder beisammen waren, 
machten sie sich auf den Weg zum Leuchtturm. Unterwegs 
berichtete Leeni von ihrem Vorfall auf der Brücke, wie Cale 
von den Trümmern eingeklemmt wurde und 

warum sie sich schließlich ihrer langen Haare entledigen 
musste. 

Sie hatten gerade Narlos Haus erreicht, da kam ihnen 
Narva mit einer Schar aufgebrachter Einwohner entgegen. 
Alle hielten sie Haken, Heugabeln, Schaufeln oder Knüppel 
in ihren Händen um den vermeintlichen Feind die Stirn zu 
bieten. 

„Zu spät, mein Sohn!“, rief ihm Narlo zu. „Wie immer zu 
spät. Wir haben sie bereits in die Flucht geschlagen! Die 
werden Kumai so schnell nicht wieder belästigen.“ 

Ein Raunen ging durch die Menge und Narva sah seinen 
Vater mit großen Augen an. „Ihr habt was? Aber wie habt 
ihr...“ 

Narlo wandte sich Candol zu und legte ein breites Grinsen 
auf. „Geht doch schon einmal voraus. Ich werde die 
Situation erst einmal aufklären und anschließend 
nachkommen.“ 


Der Zauberer lachte laut auf. „Also manchmal übertreibst 
du es wirklich, Narlo“, sagte er und bahnte sich einen Weg 
durch die Menge hindurch. Die anderen folgten ihm, 
während die bewundernden Blicke der Einwohner auf ihnen 
hafteten. 

„ein Kinderspiel war’s!“, flüsterte Cale einem von ihnen 
mit Stolz erhobenem Haupt zu. „Der leichteste Kampf, 
indem ich je mitgemischt habe!“ 

„Hör auf, Cale!“, mahnte Leeni und verpasste ihm einen 
Tritt gegen sein Schienbein. „Spiel dich nicht immer so auf!“ 

Gerade als die Streitereien der beiden wieder einmal 
auszuarten drohten, warfen sich Renyan und Crydeol einen 
kurzen Blick zu und nahmen jeder eines der Kinder an die 
Hand, worauf sogleich lautstarker Protest von beiden folgte. 
Inoel lachte und Jesta zuckte hilflos mit den Schultern. 

Die Stimmung aller war trotz der bevorstehenden 
Unterredung so leicht und ausgelassen wie lange nicht 
mehr. Ein jeder war froh, dass nun alle wieder unversehrt 
zusammen waren und niemand ernsthaft bei den 
Ereignissen der letzten Tage zu Schaden gekommen war. 

Allein Jindo wirkte so ernst und nachdenklich wie eh und 
je. Gestützt auf seinen Stab ließ er sich ein Stück 
zurückfallen, bis ihn einige Meter von der Gruppe trennten. 

Als Renyan sich nach einiger Zeit nach ihm umsah, 
bemerkte er, dass Avakas auf der Schulter des Vanyanar 
saß. Und irgendwie hatte er das Gefühl, das die beiden 
miteinander sprachen. Vermutlich auf geistiger Ebene, war 
der Vanyanar doch ebenso dazu in der Lage wie auch 
Knubber und Candol. Aber noch ehe er imstande war tiefer 
über die Verbindung des Raben zu dem Alten 
nachzudenken, riss ihn Cale, den er an seiner Hand hielt, 
aus seinen Gedanken. 

„Das ist ja ein Leuchtturm!“, rief er und löste sich 
ruckartig von Renyans Hand. „Wer zuletzt oben ist, ist "ne 
lahme Stampfhenne!“ 


Doch noch bevor er davonlaufen konnte hielt ihn Jindo mit 
mahnender Stimme davon ab. 

„Nicht jetzt, Cale! Sollte die Sonne nach unserer 
Besprechung noch am Himmel stehen, kannst du später die 
Aussicht bewundern.“ 

Ohne Widerworte kam sein Enkel der Bitte nach und trat 
bald darauf hinter Candol durch die große Tür des 
Leuchtturms. Gerade als Renyan hinter Jesta ins Innere 
eintreten wollte, hielt ihn der Vanyanar plötzlich am Arm 
fest. 

„Worüber auch immer in den nächsten Stunden 
gesprochen wird und ganz gleich welche Entscheidungen 
dabei gefällt werden - wir beiden sollten uns im Anschluss 
unbedingt unter vier Augen unterhalten.“ 

Der Griff des Alten lockerte sich. Renyan sah ihn fragend 
an, konnte jedoch nichts in Jindos Augen ausmachen. 
Schließlich nickte er dem Vanyanar zu und trat hinter ihm in 
den Leuchtturm, worauf Avakas auf die Spitze des Turms 
flog und dort in gewohnter Aufmerksamkeit verharrte. 

Als sich nach einer Weile auch Narlo samt Sohn im 
Schlepptau zu ihnen gesellt hatte, nahmen sie alle auf den 
Bänken im Laresius Raum Platz. Nachdem Ruhe eingekehrt 
war, stellte sich Candol an das Pult und ließ seinen Blick 
durch die Runde schweifen. 

„Die nun folgende Unterredung könnte sehr lange dauern. 
Und obwohl die Zeit drängt, sollten wir dennoch nichts 
überstürzen und uns in allen Einzelheiten deutlich machen, 
worum es geht und welchen Beitrag jeder von uns zu leisten 
hat. Denn eines sollte vorweg klar sein: ohne Zusammenhalt 
ist jeder Plan, den wir ausarbeiten, zum Scheitern verurteilt. 
Auf uns könnten Ereignisse zukommen, die für jeden von 
uns Folgen haben werden. Kein Land und kein Volk auf ganz 
Andular wird davor gefeit sein und untergehen, sollten wir 
scheitern.“ 

Der Zauberer machte eine kurze Pause, bevor er Crydeol 
schließlich von den Erzählungen des Wolkenwals berichtete. 


Hin und wieder warf Jindo einige Bemerkungen ein und 
betonte besonders den Zerfall Andulars, sollten die Splitter 
von Andulars Träne nicht wieder zusammengefügt werden. 

Nachdem Crydeol alles erfahren hatte, stand er auf und 
ging unruhig auf und ab. 

„Das sind schlimme Nachrichten! Mit vielem hatte ich 
gerechnet, aber damit nicht. Wie können wir dieses Unheil 
nur abwenden? Jahrelang gab uns der Schattenwall Rätsel 
auf, doch ich hätte niemals daran gedacht, dass hinter ihm 
die gewaltigste Streitmacht heranwächst, die unsere Welt je 
gesehen hat.“ 

„Mit Sicherheit wird es die größte Schlacht die Andular je 
erlebt hat!“, fügte Renyan hinzu. 

Der General nickte ihm beipflichtend zu. ‚Vaskania und all 
seine Bündnispartner müssen umgehend gewarnt werden! 
Nur gemeinsam können wir diese Schlacht gewinnen. Je 
früher wir uns auf den Weg machen, desto besser.“ 

„Dem stimme ich durchaus zu, General“, erwiderte der 
Zauberer. „Aber vergesst dabei nicht unsere zweite Sorge! 
Bevor der Schattenwall nicht gefallen ist, können auch die 
vereinigten Flotten Brahns und Vaskanias nicht viel 
ausrichten. Es ist also von größter Wichtigkeit, dass wir die 
drei Splitter in unseren Besitz bekommen. Und das 
bedeutet, dass wir einen Weg finden müssen, der uns nach 
Namagant hineinbringt.“ 

„Dann solltet ihr es in Sarash Firni versuchen“, warf Narva 
plötzlich ein, worauf sich sämtliche Augenpaare erstaunt auf 
ihn richteten. 

„sarash Firni?“, fragte sein Vater schroff. „Was weißt du 
schon über die Wasserstadt, he? Und außerdem ist Nimgahl 
nicht mit Namagant verbunden!“ 

„Das mag für oberhalb des Meeresspiegels gelten, Vater, 
aber vielleicht kennen die Vlu ja einen Weg. Soviel ich weiß, 
ist die Wasserstadt durchzogen von langen Tunnelsystemen. 
Warum sollte es also nicht auch einen Tunnel geben, der 
nach Namagant hineinführt?“ 


„Du scheinst einiges über das Wasservolk zu wissen, 
Narva“, sagte Crydeol und musterte ihn eindringlich. 
‚Vielleicht weißt du ja auch wie es uns gelingen sollte die 
Wasserstadt zu betreten, hm? Wie sollen wir mit den Vlu 
Kontakt aufnehmen? Kannst du lange genug die Luft 
anhalten?“ 

Narva warf ihm einen zormnigen Blick zu. „Ihr wollt wissen, 
woher ich das alles weiß? Mein Vetter von der Lorsing 
Brigade hat es mir erzählt!“ 

„Cinto?“ Narlo schlug die Hände vors Gesicht. „Ach du 
liebe Güte! Das war ja klar! Ihr zwei und eure 
Abenteuermärchen.“ 

„Es sind keine Märchen, Vater!“, erwiderte Narva harsch 
und erhob sich von seinem Platz. „Cinto, mein älterer Vetter, 
lebt in Lorsing. Aber das war nicht immer so. Vor einigen 
Jahren war er einer der besten Fischer von ganz Fyrilon. 
Zusammen mit seinen engsten Freunden unternahm er 
eines Tages eine große Reise. Er wollte Fische fangen, die 
noch keinem Fischer Fyrilons oder Brahns ins Netz gegangen 
sind.“ 

„Was für ein idiotischer Plan!“, unterbrach ihn sein Vater. 

„Lass ihn doch zu Ende erzählen, Narlo“, bat Candol und 
forderte seinen Sohn auf fortzufahren, während Narlos 
gemaltes Gesicht entnervt mit den Augen rollte. 

„Jedenfalls kamen sie während ihrer Reise auf die Idee, in 
den Gewässern zwischen Namagant und Nimgahl ihre Netze 
auszuwerfen.“ 

Narlo lachte kurz auf und schüttelte den Kopf, worauf sein 
Sohn schließlich resignierte und sich wieder auf seinen Stuhl 
setzte „Um es auf den Punkt zu bringen - Cinto ist seit dem 
im Besitz eines Gegenstandes, der es ihm erlaubt, die Vlu 
an die Wasseroberfläche zu rufen. 

„ein Gegenstand?“, fragte Renyan neugierig. „Was für 
einen Gegenstand?“ 

„Jetzt kommt’s!“, rief Narlo mit erhobenem Zeigefinger 
und sein magisches Gesicht zog eine abfällige Grimasse. 


„Es ist ein Anhänger in Form einer Muschel“, antwortete 
Narva. „Du hast sie bei Cintos Rückkehr selbst an seinem 
Hals gesehen, Vater. Und du ebenfalls, Candol!“ 

Renyan warf dem Zauberer einen erstaunten Blick zu. 
Deshalb wusste Candol also, was das für ein Amulett war, 
das Tasken bei sich getragen hatte und das nun in seinem 
Besitz war. 

„Dein Sohn hat Recht, Narlo. Wir beide haben das 
Freundschaftszeichen des Wasservolkes gesehen.“ 

„Natürlich habe ich den Anhänger gesehen“, murrte Narlo, 
„aber das beweist gar nichts. Ich glaube eher, dass sich 
mein Neffe mal wieder eine spannende Geschichte 
ausgedacht hat und den Anhänger bei irgendeinem 
Ramschhändler erstanden hat.“ 

„Das glaube ich weniger“, erwiderte der Zauberer und sah 
in Narvas erleichtertes Gesicht. „Zeig meinem sturköpfigen 
Freund doch bitte einmal, was du Tasken abgenommen hast, 
Renyan.“ 

Daraufhin griff er in seine Tasche, holte das Amulett 
hervor und hielt es so in die Höhe, dass es jeder sehen 
konnte. 

„siehst du das, Narlo?“, fügte Candol hinzu. „Dieses 
Amulett gehörte einst dem Mann, der uns auf der 
Jaraaninsel hintergangen hat.“ 

„Genau so eines hat mein Vetter auch!“, rief Narva und 
warf seinem Vater einen triumphierenden Blick zu. „Siehst 
du, Vater. Cintos Geschichte war nicht erfunden. Sie ist 
wahr, so wahr wie dieses Amulett hier!“ 

„Wie ist dein Vetter denn an das Amulett gelangt?“, fragte 
Leeni und erhoffte sich eine nicht minder spannende 
Geschichte wie die von Tasken, wenngleich auch diese nicht 
ganz der Wahrheit entsprochen hatte. 

„Das wird er dir ein andermal erzählen“, sagte Candol, 
noch bevor Narva etwas sagen konnte. „Dafür haben wir 
jetzt keine Zeit. Wir wissen jetzt, wie wir möglicherweise mit 
dem Wasservolk in Verbindung treten können. Wenn es 


einen Weg nach Namagant gibt, könnte es durchaus 
möglich sein, dass die Vlu ihn kennen. Doch wer soll diese 
Aufgabe übernehmen? Bis auf die wenigen Angaben des 
Wolkenwals wissen wir kaum etwas über Namagant. Keiner 
von uns kann sagen, was uns dort erwartet“ 

„Es sollte mittlerweile doch jedem von uns klar sein“, 
sagte Jindo, „dass sich unsere Wege nach dieser 
Besprechung trennen werden. Einige werden weiterhin 
gemeinsam reisen, aber zumindest einer von uns wird sich 
alleine durch Namagant schlagen müssen. Ich halte es für 
das Sinnvollste, wenn sich der General und Pelrin mit der 
Eiswind nach Vaskania aufmachen und anschließend König 
Braskar einen Besuch abstatten. Was die Königstochter 
betrifft, so sollte sie an einem sicheren Ort versteckt 
werden. Ich hatte da an den Rotschleier Wald gedacht, 
Candol. Leeni sollte euch ebenfalls nach Talint begleiten. Die 
Talani würden sich als wichtige Verbündete erweisen.“ 

„Und was ist mit uns Großvater?“, fragte Cale empört. 
„Wir werden doch auch unsere Aufgabe haben, oder etwa 
nicht?“ 

„Wir zwei werden Renyan nach Nimgahl begleiten.“ 

Die Reaktion auf Jindos Äußerung kam prompt. 

„Wie schön, dass ihr über Renyans Kopf hinweg 
entscheidet“, sagte Crydeol. „Aber vielleicht solltet ihr ihn 
erst einmal selbst fragen, wie er sich seinen weiteren Weg 
vorstellt.“ 

„Diese Aufgabe kann kein anderer außer ihm 
übernehmen!“, donnerte der Vanyanar und schlug seinen 
Stab auf den harten Boden nieder. „Nur Renyan kann Noiril 
nutzen. Und sollte er Namagant betreten, wird es seine 
erste Aufgabe sein, seinen Bruder zu finden, um ihm den 
singenden Bogen abzunehmen!“ 

„Jindo hat recht“, sagte Renyan. „Wenn es einen Ort gibt, 
an dem ich meinen Bruder finden kann, dann dort.“ 

„Aber Namagant ist riesig“, meldete sich jetzt Pelrin zu 
Wort. „Es existieren keinerlei Karten von diesem Land. 


Jedenfalls keine seit dem Erscheinen des Schattenwalls. 
Woher soll Renyan wissen, wo er seine Suche beginnen soll? 
Es könnte sein, dass er das ganze Land von Norden bis 
Süden bereisen müsste, was Wochen dauern würde. Und 
dann noch alleine, auf Schusters Rappen? Unmöglich, wenn 
ihr mich fragt!“ 

„Ich schließe mich Pelrins Meinung an“, sagte Crydeol. 
„Wenn es in unserer Runde jemanden gibt, der sich 
wochenlang alleine durch die Wildnis schlagen kann, dann 
ohne jeden Zweifel Renyan. Doch wir reden hier von einem 
Ort, über den wir nicht das Geringste wissen! Weder können 
wir etwas über die geografischen Verhältnisse sagen, noch 
über die Aufenthaltsorte der drei Splitter! Wenn uns also die 
Zeit so sehr im Nacken sitzt, erübrigt sich diese ganze 
Diskussion. Renyans Aufgabe würde zur reinsten 
Glückssache ausarten, aber wir brauchen nicht nur Glück 
allein, sondern auch handfeste Hinweise.“ 

„Avakas könnte ihn doch begleiten“, rief Jesta. „Er hat 
Renyan schon einmal geholfen, sich an einem fremden Ort 
zurechtzufinden. Auf Asmadar. Und Candol, Leeni und mich 
hat er zu euch durch die eisigen Wälder geführt, Jindo.“ 

„Und wie sollte das gelingen?“, fragte Crydeol. „Nichts 
und niemand kann den Wall durchdringen. Nicht einmal der 
Wolkenwal selbst. Und sollte es tatsächlich so sein, und die 
Vlu kennen einen Weg, der unter dem Meer nach Namagant 
führt, dann bringt das dem Raben auch nichts. Vögel fliegen, 
aber sie schwimmen nicht!“ 

„Und was sollen wir dann tun?“, fragte Jesta gekränkt. 
„Abwarten, bis sich der Schattenwall von alleine verzieht?“ 

Niemand antwortete ihm. Alle blickten nach Antworten 
suchend umher und dachten über eine mögliche Lösung 
nach, bis der Vanyanar schließlich die Stille durchbrach. 

„Ich kenne vielleicht eine Lösung für unser Problem, doch 
werde ich jetzt nichts Genaueres dazu sagen. Was das 
betrifft, müsst ihr mir einfach vertrauen. Mein Enkel und ich 
werden Renyan auf einem der schwarzen Schiffe nach 


Nimgahl begleiten. Ihr Candol, sowie Inoel, Leeni und der 
Durandi, werdet uns bis nach Panjan begleiten. Nachdem 
Renyan seine Heimatstadt gewarnt hat, reisen er, Cale und 
ich alleine weiter. Ihr solltet euch von dort nach Talan 
begeben und euch anschließend im Rotschleierwald 
verborgen halten. Ich bitte euch jedoch darum, dass ihr uns 
den weißen Raben mitgebt. Ohne ihn wird mein Plan nicht 
aufgehen. Aber keine Sorge, Avakas wird uns nur für eine 
bestimmte Zeit begleiten und zu euch zurückkehren, sobald 
es möglich ist.“ 

„Ich halte das für keine gute Idee!“, warf Crydeol 
misstrauisch ein. „Dies ist nicht die Zeit für Geheimnisse, 
alter Mann. Jeder von uns sollte auf demselben 
Wissensstand sein wie die anderen auch. Wir können uns 
nur gegenseitig unterstützen, wenn wir uns vollkommen 
aufeinander verlassen können.“ 

„Ihr könnt euch sehr wohl auf mich verlassen, General 
Crydeol“, erwiderte der Vanyanar mit ruhiger Stimme. „Mein 
Plan beinhaltet jedoch Vorkehrungen, die ich nicht über 
andere Leute Köpfe hinweg entscheiden kann.“ 

„Aber genau das ist es doch, was ihr gerade macht“, rief 
Crydeol vorwurfsvoll. „Ihr entscheidet über unsere Köpfe 
hinweg!“ 

„Euch betrifft meine Vorstellung unserer Lösung auch 
nicht, General!“, erwiderte Jindo und sein Ton wurde nun 
zunehmend schärfer. „Ihr werdet eure Rolle in dieser 
Schlacht übernehmen und ich übernehme meinen Teil! Und 
dazu gehört auch, dass ich euch nicht für alles Rechenschaft 
schuldig bin, egal was ich noch tun werde und vorhabe. 
Wenn die betreffenden Personen mit meinem Vorschlag 
nicht einverstanden sind, ist das etwas anderes. Ihr aber 
werdet euch da heraushalten!“ 

Crydeol konnte seinen Zorn über die Worte des Vanyanar 
nur schwer zügeln und so wandte er sich schließlich an 
Renyan selbst. „Was denkst du, mein Freund? Für welchen 
Weg entscheidest du dich?“ 


„Ich vertraue ihm, Crydeol. Kümmere du dich um die 
Streitkräfte Vaskaniass. Mein Weg führt mich nach 
Namagant, ganz gleich wie schwierig er auch sein mag.“ 

„Nun gut“, erwiderte Crydeol, „dann ist für drei von uns ja 
der weitere Weg geklärt. Doch wie sieht es mit dem Rest 
aus?“ 

„Ich halte Jindos Vorschlag durchaus für akzeptabel“, 
antwortete Candol und zog eine zerfledderte Pergamentrolle 
unter seinem Gewand hervor. „Kommt doch bitte alle etwas 
näher zusammen“, bat er und legte die geöffnete Rolle vor 
ihnen auf dem Boden. „Das hier ist eine Karte Andulars. Ich 
habe sie auf der Eiswind in Taskens Kammer gefunden. Es 
ist eine der neueren, wie ihr seht. Sowohl die Teilung 
Tasgalons als auch der Schattenwall sind auf diesem 
Exemplar bereits eingezeichnet.“ Er wandte sich an Jesta. 
„Würdest du mir bitte deinen Federkiel und das Tintenfass 
leihen?“ 

Ohne den Grund dafür zu erfragen, kramte der Durandi 
daraufhin in der Tasche, die er vor Kurzem geangelt hatte, 
und überreichte die gewünschten Gegenstände an den 
Zauberer. 

„Wir haben momentan fünf Schiffe zur Verfügung“, sagte 
Candol und deutete mit seinem Stab auf die Stelle der Karte 
an der Fyrilon eingezeichnet war. „Nämlich die Eiswind und 
vier schwarze Schiffe der Garlan. General Crydeol und Pelrin 
werden mit der Eiswind zuerst zurück nach Vaskania 
aufbrechen, um dort über unsere Pläne zu berichten.“ Der 
Zauberer tauchte den Federkiel in das Tintenfass und zog 
einen geraden Strich von Kumai nach Vaskania. Dann setzte 
er erneut bei Kumai an und zog einen Strich nach Pan 
Hallas. „Wir anderen werden auf einem der schwarzen 
Schiffe nach Talint segeln. Und ich würde mich sehr freuen, 
wenn du unser Kapitän sein könntest, Narlo!“ 

„Nur wenn mein Sohn mir verspricht, dass er mich und 
meine Arbeit auf den Feldern vertreten wird! Es gibt 
niemanden hier, dem ich diese Aufgabe sonst anvertrauen 


würde, was nicht bedeuten soll, dass mich Narvas 
Vertretung nicht ohne Sorgen ließe.“ 

„Du kannst dich auf mich verlassen, Vater!“, sagte Narva 
mit stolz geschwellter Brust. 

„Das will ich auch schwer hoffen, mein Sohn!“ 

„sehr schön, Narlo, vielen Dank!“, erwiderte Candol und 
tauchte den Federkiel erneut in die Tinte und zog einen 
weiteren Strich. „Nachdem Panjan informiert ist, werden 
Renyan, Jindo und Cale weiter nach Nimgahl segeln. 
Allerdings bräuchten sie noch einige von Kumais Fischern als 
Mannschaft, Narlo.“ 

„Was ist mit dem Kerl den Renyan auf der Eiswind 
gefangen hält?“, fragte Crydeol. „Ich würde ihn nur zu gerne 
Lord Maliv übergeben.“ 

„Eher sollte er wohl Braskar vorgeführt werden!“, warf 
Pelrin ein. „und ich würde mich dann auch dem König 
stellen“, fügte er zögernd hinzu. 

Der Vanyanar schüttelte verneinend den Kopf. „Ihr braucht 
euch niemandem stellen, Pelrin! Weder dem Rat Vaskanias 
noch dem König von Antis. Ihr habt selbst nie Hand angelegt 
bei Taskens Machenschaften. Eure Schuld habt ihr indem 
Moment beglichen, als ihr Dints Körper über Bord geworfen 
habt.“ 

„Jindo hat Recht, Pelrin“, sagte Crydeol zustimmend. „Wir 
beide werden Braskar von all dem berichten. Von dem was 
war und von dem was noch auf uns und ganz Andular 
zukommen wird.“ 

„Aber wie geht es dann weiter?“, fragte Jesta. „Soll etwa 
eine Armada der westlichen Völker vor dem Schattenwall 
warten, bis er irgendwann fällt?“ 

„Nein, wir sollten uns vorerst auf Merelon konzentrieren“, 
antwortete Candol. 

„Auf die Garlan, wieso?“ 

„Weil sie Salagors Verbündete sind in dieser Schlacht“, 
beantwortete Crydeol die Frage, da er ahnte, worauf der 
Zauberer hinaus wollte. ‚Vaskania und auch Antis sind zu 


weit von Namagant entfernt. Wir müssen Salagors 
Streitmacht jedoch so früh wie möglich abfangen. Und das 
bedeutet, dass wir einen Ort brauchen, an dem wir uns 
zurückziehen und unsere Pläne gegebenenfalls neu 
schmieden können. Kein anderes Festland liegt näher an 
Namagant als Merelon. Nimgahl liegt zu weit nördlich und 
ist somit für unsere Zwecke ungeeignet.“ 

„Aber wie willst du Merelon von den Garlan befreien?“, 
fragte Inoel besorgt. Die ganze Zeit über hatte sie 
geschwiegen, doch der Plan des Generals schien ihr Sorge 
zu bereiten. 

„Die Garlan haben Vaskania angegriffen! Und das auf die 
niederträchtigste und feigeste Weise! Zwanzig Schiffe haben 
sie losgeschickt, doch bis auf vier haben wir sie alle zerstört. 
Diese Vier gehören nun aber uns, also lasst sie uns gegen 
sie verwenden!“ 

„Ein Täauschungsmanöver!“, rief Narlo und seine Augen 
blitzten kampflustig auf. 

„So Ist es!“, bestätigte Crydeol. „Wir werden Merelon aus 
drei Himmelsrichtungen in die Mangel nehmen! Aus dem 
Norden, Osten und Süden. Dadurch, dass sie uns für 
ihresgleichen halten werden, sollten wir keine Probleme 
haben, nahe genug an die Küste zu gelangen. Die Garlan 
werden den Schwindel erst bemerken, wenn es für sie 
bereits zu spät ist!“ 

„Und genau das ist der Moment, indem unsere Flotten 
nachrücken werden!“, fügte Pelrin hinzu. 

„Richtig“, erwiderte Crydeol. „König Braskars Flotte wird 
uns hoffentlich von Süden aus unterstützen. Die Flotte 
Vaskaans und Talints jeweils von Südosten und Norden.“ 

„Ich werde dafür sorgen, dass Panjans Truppen uns in 
ausreichender Zahl beistehen werden“, sagte Renyan. 

„Dafür werde auch ich in Talan sorgen!“, fügte Leeni 
hinzu. 

„Dann solltet ihr mit drei Schiffen reisen. Eines alleine 
kann nicht so viele unserer Verbündeten aufnehmen“, sagte 


Crydeol. „Ich werde meine Soldaten auf alle fünf Schiffe 
aufteilen. Und dir wäre ich dankbar, Narlo, wenn du dafür 
sorgen könntest, dass die Fischer aus Kumai uns dabei 
helfen. Zusammen wäre unsere kleine Flotte dann mit 
genügend Leuten ausgestattet.“ 

„Darauf kannst du dich verlassen!“, antwortete Narlo. 
„Aber woher sollen wir wissen, wann der richtige Moment 
gekommen ist, um gemeinsam zu zuschlagen? Wir werden 
meilenweit voneinander getrennt sein, wie sollen wir uns 
verständigen und Merelon zur gleichen Zeit angreifen?“ 

„Das ist in der Tat ein großes Problem“, sagte Candol und 
blickte fragend in die Runde. „Woher wissen wir, wann 
Braskars Flotte vor Merelon liegt? Ebenso die von Vaskania, 
Panjan und Talan? Unser Schlag gegen die Garlan muss auf 
einmal ausgeführt werden! Somit müsste die Art unserer 
Verständigung auch nur uns vorbehalten sein.“ 

„Eine solche Möglichkeit gibt es nicht“, sagte Pelrin. „Auf 
hoher See können wir keine Boten entsenden. Selbst euer 
Rabe würde uns da nicht weiterhelfen. Niemand von uns 
kann vorhersagen, wie das Wetter sein wird zu jener 
Stunde.“ 

Da trat plötzlich Jindo in die Mitte und holte etwas aus 
einer Tasche seines Gewandes. „Es gibt eine Möglichkeit“, 
sagte er. „Wir alle, die wir hier stehen, haben eines 
gemeinsam, etwas, das uns hierher zusammengeführt hat 
und uns ab jetzt für alle Zeiten vereinen wird. Einst habe ich 
dem Kreis der Fünf angehört, einem alten Orden, der sich 
zusammen mit dem Wolkenwal um unsere Welt gekümmert 
hat. Diesen Kreis gibt es nicht mehr. Aber er soll in diesem 
Augenblick erneuert werden. Zehn sind wir an der Zahl und 
so wird es der Kreis der Zehn sein, der von nun an um 
Andular kämpfen wird!“ Jindo öffnete nun seine rechte Hand 
und da sahen sie den Gegenstand in seiner Handfläche, den 
er kurz zuvor aus seiner Tasche gezogen hatte. „Das ist das 
Runenauge, ein altes Artefakt, das einst im Besitz von 
Ucardius war, dem ältesten vom Kreis der Fünf.“ 


„Das wird ja immer doller!“, rief Narlo spöttisch. 
„seltsame Wasseramulette, mächtige Kristallsplitter und 
uralte Artefakte eines längst zerfallenen Ordens; wer von 
euch zaubert wohl den nächsten mysteriösen Gegenstand 
aus seinem Gewand, hm?“ 

„Ihr solltet diesen Gegenständen etwas mehr Respekt 
erweisen!“, erwiderte Jindo und deutete mit der Spitze 
seines Stabes auf Narlos Brust. „Immerhin hat euch die 
Feder des weißen Raben befähigt zu sprechen, nicht wahr? 
Gerade ihr solltet die Macht dieses Steins nicht infrage 
stellen!“ 

Als gleich verschwammen die Linien auf Narlos Brust zu 
einem beschämten Gesichtsausdruck. „War ja nicht so 
gemeint“, raunte er kleinlaut. 

„Mit Hilfe dieses Steins“, fuhr der Vanyanar fort, „werden 
wir die Entfernung zwischen uns überbrücken, ganz gleich, 
wo ein jeder von uns auch sein mag.“ 

Er bückte sich und legte das Runenauge vor sich auf den 
Boden. Dann streckte er seinen Stab empor und rief: „Einst 
reichte es allein für fünf, doch nun wird hier aus einem zehn 
und somit erneuert der alte Kreis, der Kreis der Zehn!“ 

Krachend schlug das Ende von Jindos Stab auf das 
Runenauge, das unter einem gleißenden Lichtstrahl 
auseinanderbrach und zehn kleine Stücke hinterließ. 

„seht ihr“, platzte es aus Narlo heraus, „jetzt habt ihr es 
kaputtgemacht! Ich hoffe, ihr habt noch einen weiteren 
dieser Zaubersteine bei euch.“ 

Ohne auf Narlos Kommentar einzugehen, hob Jindo die 
Bruchstücke des Runenauges auf und sprach: „Die alte 
Macht, die einst dem Runenauge innewohnte, ist nun 
unweigerlich verloren. Dennoch besitzt jedes einzelne Stück 
noch genug Kraft, um mit den anderen Bruchstücken in 
Verbindung zu treten. Jeder der einen der zehn Teile bei sich 
trägt, wird in der Lage sein, sich über den Aufenthaltsort der 
anderen zu erkundigen, egal wann und zu welcher Zeit. 
Jedoch werden wir nicht miteinander sprechen können. Wir 


werden uns lediglich darauf verlassen müssen, was die 
Bruchstücke uns zeigen.“ 

„Und wie stellen wir das an?“, fragte Crydeol und 
betrachtete skeptisch seinen Teil des Steins, den Jindo ihm 
gerade überreicht hatte. 

„Nehmt den Stein in die Hand und denkt so fest ihr könnt 
an die Person, die ihr sehen möchtet, dann sprecht ihren 
Namen aus. Voraussetzung ist natürlich, dass diese Person 
ebenfalls einen Teil des Steins besitzt.“ 

„Dann werden wir mit unserem Teil des Steins also nichts 
mehr kennzeichnen können, so wie ihr es damals auf der 
Jaraaninsel an dem kleinen Boot getan habt?“ 

„so Ist es, Jesta. Diese Macht hatte nur das große 
Runenauge selbst, nicht aber die einzelnen Teile. Und auch 
wenn es mir nicht leicht gefallen ist, so musste ich seine 
volle Macht für unser Vorhaben opfern.“ 

„Dann kann mich also ab jetzt jeder von euch 
beobachten?“, fragte Narlo und beäugte misstrauisch 
seinen Stein. „Egal was ich gerade mache?“ 

„Hast du ihm nicht zugehört, Vater?“, rief Narva 
kopfschüttelnd und nahm den Stein aus seiner Hand. „Nur 
wenn du deinen Stein bei dir trägst!“ 

‚Vielleicht wäre es ratsamer, wenn du deinen Stein 
deinem Sohn überlässt“, stichelte Candol und klopfte Narva 
aufmunternd auf die Schulter, da ihm anzusehen war, dass 
er ein wenig enttäuscht zu sein schien, keines der 
Bruchstücke erhalten zu haben. 

„Ich trübe die allgemeine Freude ja nur ungern“, sagte 
Crydeol und griff nach Inoels Stein, der matt glänzend in 
ihrer Handfläche lag, „aber wenn wir uns in den Steinen 
sehen können, dann kann es der Feind auch! Was wenn ihm 
eines der Bruchstücke in die Hände fällt und er hinter ihr 
Geheimnis kommt? Salagor wüsste dann, wo sich Inoel 
aufhält, und würde sofort seine Truppen in den 
Rotschleierwald entsenden. Selbst wenn sie der Wald mit 
seinen Tücken und Irrwegen an der Nase herumführen 


würde, früher oder später wären alle Bäume gefällt, wenn 
sie nicht gleich den gesamten Wald in Brand stecken 
würden.“ 

„Dieser Einwand ist durchaus gerechtfertigt, General“, 
erwiderte Candol, „aber wenn Jesta und Inoel ihre Steine 
verbergen, sobald Renyan Namagant betreten hat, haben 
wir nichts zu befürchten. Ich jedoch werde mich weiterhin 
jeden Tag über euren Verbleib informieren, zur 
Mittagsstunde, an einem geheimen Ort im Wald, ohne Jesta 
und Inoel in meiner Nähe.“ 

„eine gute Lösung“, fand Renyan, „trotzdem sollten wir 
uns überlegen, wie ein Verlust gar nicht erst zustande 
kommt. Zumindest sollte keiner von uns seinen Stein 
einfach lose in der Tasche durch die Gegend tragen.“ 

„Ich schlage vor“, sagte Pelrin, „das wir die Steine in 
Amulette, Ketten oder Ringe einfassen lassen. Der Verlust 
dieses kostbaren Geschenks wäre mir unverzeihlich.“ 

„Dann sollten wir sie dem alten Lirno bringen“, rief Narva, 
„dem Schmied unseres Dorfes. Er stellt eigentlich keinen 
Schmuck her, da wäre dein Volk mit Sicherheit geschickter, 
Leeni. Aber ich denke, dass er euren Steinen vorübergehend 
eine ausreichende Fassung geben könnte. Wenn ich ihm die 
Steine gleich bringe, würde er es sicherlich bis zu eurer 
Abreise hinbekommen.“ 

Gesagt, getan. Nachdem der Vanyanar sein 
Einverständnis gegeben hatte, sammelte Narva sogleich die 
einzelnen Bruchstücke ein und eilte die Stufen hinauf. 

„somit wären wir auch am Ende dieser Besprechung 
angelangt, meine Freunde“, sagte Jindo. „Nun da der alte 
Kreis erneuert ist, sind wir alle gleich gestellt, weder Titel 
noch Status sind ab jetzt von Bedeutung. Nur der 
Zusammenhalt, die Treue und der Respekt uns gegenüber 
ist alles was zählt. Für deine Soldaten magst du weiterhin ihr 
General sein, Crydeol. Und für alle westlichen Völker magst 
du nicht mehr sein als ein Kind, Cale. Doch in unserer 
Gemeinschaft seid ihr beide gleichgestellte Mitglieder, deren 


Wort nicht mehr oder weniger zählt als das des anderen. 
Wenn jemand also mit dieser Regel nicht leben kann, dann 
soll er es jetzt sagen!“ 

Einige Sekunden herrschte Stille im Laresius Raum und 
jeder dachte für sich über Jindos Worte nach. Nicht einmal 
Jesta und Cale wagten es eine unangebrachte Bemerkung 
auszusprechen und auch Narlo vermied es, erneut einen 
seiner zynischen Kommentare zum Besten zu geben. 

„euer Schweigen erfüllt mich mit Freude!“, sagte Jindo 
schließlich und blickte lächelnd in die Runde. „Und wären 
wir unter anderen Umständen hier zusammengekommen, 
wäre es nun wohl angebracht, die Erneuerung des Kreises 
mit einer Feier zu besiegeln, nicht wahr? Aber dies sind 
keine Zeiten für Feiern. Die Sorgen über die nächsten Tage 
liegen bereits wie ein dunkler Schatten über meinem 
Gemüt. So verbringt den restlichen Tag, wie es euch beliebt, 
doch denkt stets daran, dass die nächsten Tage jedem von 
uns einiges abverlangen werden. Wir sollten morgen in der 
Früh aufbrechen und bis dahin alle Vorkehrungen getroffen 
haben.“ 

„Dann werde ich mich darum kümmern, jedes der Schiffe 
mit ausreichend Laresius zu versorgen“, sagte Narlo und 
bekam sogleich von Pelrin und Renyan ihre Hilfe angeboten. 


Die Sonne war gerade untergegangen, als Jesta bemerkte, 
dass jemand die Stufen zur Leuchtturmspitze 
hinaufgestiegen kam. 

„Hier bist du also“, hörte er Jindos Stimme in der 
Dunkelheit. „Wolltest wohl deine Ruhe haben, um dein 
Tagebuch weiter voranzubringen, hm?“ 

„Auch. Und ihr...ahm...ich meine du?“ 

„Och, ich wollte hier oben nur ein bisschen Nachdenken, 
nichts weiter.“ 

„soll ich dich alleine lassen? Ich wollte sowieso mal nach 
Nevur sehen.“ 


„Nein, nein, leiste mir ruhig ein wenig Gesellschaft. Ich 
würde mich gerne einmal mit demjenigen unterhalten, der 
den Stein ins Rollen gebracht hat.“ 

Jesta sah ihn argwöhnisch an. „Der Stein der was?“ 

„Hast du dir darüber wirklich noch nie Gedanken 
gemacht? Du bist der Auslöser für all das hier! Ohne dich 
würden wir beide wohl kaum hier oben stehen und uns 
miteinander unterhalten, meinst du nicht auch?“ 

‚Vielleicht, kann sein, ja. Warum fragst du mich solche 
Sachen?“ 

„Weil ich die Zweifel in deinen Augen sehe. Du fragst dich, 
was du in all dem Ganzen ausrichten kannst, nicht wahr?“ 

„Ich weiß nur, dass ich Angst vor dem habe, was auf uns 
und ganz Andular zukommt. Nie zuvor in meinem Leben 
habe ich solche Angst verspürt.“ 

Jesta starrte mit glasigem Blick auf die Wellen hinunter, 
die wieder und wieder gegen die schroffen Klippen 
schlugen. 

„Es gibt immer Momente im Leben, in denen einem etwas 
Furchtbares ereilt, Jesta. Bedrohlich und unausweichlich wie 
eine große Welle, die dich packt und in die Tiefe reißt. Doch 
in solchen Momenten ist es am wichtigsten nicht 
unterzugehen, sondern alles daran zu setzen wieder 
aufzutauchen.“ 

„Dann lass uns hoffen, dass mich diese Welle niemals zu 
packen bekommt. Ich kann nämlich nicht schwimmen!“ 

„Du weißt, was ich dir damit verdeutlichen wollte.“ 

„Natürlich. Ich wollte mich auch gar nicht über deine 
Worte lustig machen. Ich weiß auch nicht...ich glaube, ich 
sollte jetzt schlafen gehen, die Nacht wird sicher kurz 
werden.“ 

Jindo lächelte. „Das wird sie sicherlich. Gute Nacht, Jesta.“ 


Ein gut gehütetes Geheimnis 


Als Jesta am nächsten Morgen auf das Deck der Eiswind 
trat, herrschte bereits reges Treiben auf der Pier. Überall 
wimmelte es von vaskaanischen Soldaten, Fischern des 
Dorfes oder Narlos Arbeitern, die ununterbrochen weitere 
Kisten mit Laresius auf die Schiffe verteilten. 

„Morgen, du Schlafmütze!“, rief ihm Crydeol zu, der 
gerade die Laderampe hinaufgelaufen kam. „Es wird Zeit 
Nevur und Candols Wagen auf eines der schwarzen Schiffe 
zu bringen. Wir brauchen den Platz für Narlos Kisten und ich 
bezweifle doch sehr, dass du ohne deinen Esel nach Talint 
reisen möchtest.“ 

„Dann werden wir beide in Kürze wohl getrennte Wege 
gehen, was?“ 

„Sieht ganz so aus. Ach, nun schau doch nicht so 
bedröppelt drein! Denk an deinen Teil des Runenauges. 
Auch wenn sich unsere Wege trennen mögen, ich werde es 
mir nicht nehmen lassen, ab und zu ein Auge auf dich zu 
werfen!“ 

Ein kurzes Lächeln huschte über Jestas Gesicht, da fiel ihm 
auf, das Aureos schimmernd in Crydeols Schwertscheide 
steckte. 

„Warum trägst du Renyans Schwert bei dir?“ 

„Wir haben die Klingen getauscht. Ich hielt es für 
ratsamer, dass er Lumeos von nun an bei sich trägt. 
Namagant ist ein finsterer Ort, womöglich ohne jeden 
Sonnenschein. Lumeos wird ihm daher sicherlich von 
größerem Nutzen sein.“ 

Gemeinsam mit einigen Soldaten holten sie schließlich 
Candols Wagen aus dem Laderaum der Eiswind. Sie hatten 
ihn gerade auf das Deck gerollt, da kam ihnen Narva 
entgegen und überreichte Jesta eine Kette und Crydeol zwei 
Ringe, einen für sich und einen für Pelrin, in dem jeweils 
eines der Bruchstücke eingefasst war. Zwei Stunden später 


verließen die Eiswind und eines der schwarzen Schiffe 
Kumai und segelten in Richtung Vaskania davon. Der 
Abschied aller war recht kurz ausgefallen, da jeder sich mit 
dem Gedanken tröstete, sich jederzeit anhand seines 
Bruchstückes über den Verbleib der anderen erkundigen zu 
können. Nur Crydeol und Inoel umarmten sich lange, und es 
war dem General anzusehen, dass ihm Inoels Zukunft fortan 
Sorge bereiten würde. 


Es war bereits Mittag als Narlo mit Sack und Pack an der 
Pier ankam. Der Rest der Gruppe wartete bereits ungeduldig 
auf ihn, doch Narlo wollte sein Heimatdorf nicht eher 
verlassen, bis er sich sicher sein konnte, dass sein Sohn 
auch alle 

Anweisungen befolgen würde, die er ihm eingetrichtert 
hatte. 

„Bereit, Narlo?“, fragte Candol, worauf das magische 
Gesicht seines Gegenübers ein verschmitztes Lächeln 
auflegte. 

„Jetzt ja! Von mir aus kann's losgehen.“ 

„Hat jeder seinen Teil des Runenauges von Narva 
erhalten?“, fragte Jindo in die Runde und alle nickten. Leeni 
hatte sich, ebenso wie Inoel, Renyan und Candol einen Ring 
anfertigen lassen. Cale, Narlo und der Vanyanar hingegen 
eine Kette. 

Besonders Cale begutachtete die seine voller Stolz und 
legte sie sogleich an. „Ringe sind für Mädchen“, sagte er 
und lachte über Leenis Ring, der an ihrem kleinen Daumen 
ungewöhnlich groß wirkte. 

„Ketten auch“, konterte sie und ging kichernd mit Inoel an 
Bord. 

„Können wir nicht auf eines der anderen Schiffe gehen, 
Großvater?“, fragte Cale und sah Leeni mit säuerlicher 
Miene hinterher. 

„Leider nicht“, antwortete Jindo. „Renyan muss in seiner 
Heimat Bericht erstatten, also wirst du wohl oder übel mit 


uns und den beiden Damen gemeinsam reisen müssen.“ 


Nach anderthalb Tagen befanden sich die schwarzen 
Schiffe nordöstlich von Pan Hallas. Bevor man die Schiffe in 
den Hafen steuern sollte, schlug der Vanyanar vor, zuerst 
mit einem der kleinen Beiboote überzusetzen, um die 
Einwohner über die schwarzen Schiffe aufzuklären. 

So nahmen sich Renyan und zwei vaskaanische Soldaten 
dieser Aufgabe an und wurden von dem weißen Raben 
begleitet. Als Avakas schließlich nach einiger Zeit wieder 
zurückkehrte, steuerten die Schiffe den Hafen von Pan 
Hallas an, wo die Gruppe mit Nevur und Candols Planwagen 
von Bord ging. 

Narlo und einige der vaskaanischen Soldaten zogen es 
vor, die Zeit bis zu Renyans Rückkehr im Hafentor zu 
verbringen, während der Rest der Soldaten und Fischer auf 
den Schiffen blieb. Jindo und Cale wollten nicht im Gasthaus 
auf Renyans Rückkehr warten und so beschlossen sie, ihn 
bei seiner Reise nach Panjan zu begleiten. 

Bereits unter Deck hatten sie Inoel gebeten, sich in dem 
Planwagen des Zauberers zu verstecken. Jesta, Jindo und 
Cale setzten sich ebenfalls in den hinteren Teil des Wagens, 
während Renyan und Candol vorne bei den Zügeln Platz 
nahmen. Ganz vorne, auf Nevurs Rücken, saß Leeni und 
Avakas hatte sich oben auf der Plane niedergelassen. Dort 
verweilte er aber nicht allzu lange, 

sondern erhob sich bereits wenige Minuten später wieder 
in die Luft, um Beute zu jagen. 

„Hey“, rief Cale, als er den Raben in Richtung Norden 
davonfliegen sah, „warum verlässt uns Avakas? Kennt er 
denn den Weg nach Panjan?“ 

„Lass ihn nur“, antwortete der Zauberer. „Wahrscheinlich 
will er jagen. Manchmal bleibt er dabei für mehrere Stunden 
weg, oder auch mal mehrere Tage. Wir können nicht von ihm 
erwarten, dass er die ganze Zeit an unserer Seite bleibt, 
Avakas ist kein Haustier, Cale.“ 


So zog der Trupp langsam Richtung Norden der grünen 
Stadt entgegen. 

„sobald Panjan informiert ist“, sagte Jindo zu Renyan, 
„sollten wir uns umgehend wieder auf den Rückweg nach 
Pan Hallas machen. Während eines unserer Schiffe dort auf 
die Truppen wartet, sollten wir weiter segeln. Das letzte 
Schiff wird uns dann an den Ausläufern des Lyrdas 
verlassen, wo es auf die Hilfe Talans wartet.“ 

„es werden sicherlich nicht viele meines Volkes in den 
Krieg ziehen“, rief ihm Leeni zu. „Wir sind zwar für unsere 
Schmiedekunst bekannt, aber nicht für unsere Kriegskunst.“ 

„Dennoch sollte man das kleine Volk nicht unterschätzen“, 
erwiderte der Vanyanar. „Schon gar nicht, wenn ihr die 
Molbar mit in die Schlacht führt!“ 

„Wenn sie es denn wollen“, fügte Renyan hinzu. „Wir 
können die Bergriesen nicht gegen ihren Willen in unsere 
Pläne mit einbeziehen. Molbar sind äußerst eigenwillige 
Kreaturen.“ 

„Was Bulk betrifft“, rief Leeni, „so wird er mich bestimmt 
begleiten und nicht mehr von meiner Seite weichen, da bin 
ich mir sicher!“ 

„Was ist denn ein Bulk?“, fragte Cale und drängte sich 
zwischen Renyan und dem Zauberer nach vorne. 

„Bulk ist der Name meines Molbars. Er lebt im Molgebirge, 
genau wie die anderen seines Rudels. Ich kann es kaum 
erwarten, endlich wieder auf seinen Rücken zu klettern und 
durch die Gegend zu tollen.“ 

„Vi, das würde ich auch gerne einmal.“ 

„Du bist aber viel zu groß! Und zu schwer obendrein.“ 

„Dann kann dein Molknol doch gar nicht so stark sein!“ 

„es sind Molbar, Cale! Und sie sind stark, das wirst du 
schon noch sehen!“ 

„Wenn diese Viecher doch so eigenwillig sind, warum 
lassen sie es dann zu, dass deinesgleichen auf ihren Rücken 
herumhopsen? Wenn ich so ein Molgrol wäre, ich würde 
niemanden erlauben auf mir zu reiten!“ 


„Wenn ihr beiden jetzt nicht sofort mit dem Streiten 
aufhört, legen wir euch Knebel und Fesseln an und 
verstauen euch zwischen unseren Provianttaschen!“, 
schimpfte Jindo, worauf sogleich wieder Ruhe einkehrte und 
Cale sich zurück nach hinten verdrückte, wo er mit einem 
Ast begann Taykoo zu ärgern, bis er dafür von Jesta 
ebenfalls einen Rüffel erhielt. So setzte er sich schließlich 
ans Ende der Ladefläche und beschloss, bis zu ihrer Ankunft 
in Panjan kein Wort mehr mit den anderen zu reden. 


Regenwolken zogen von Norden herüber als die hohen 
Mauern der grünen Stadt am Horizont auftauchten. Einige 
Zeit später begann ihnen auch noch der Wind von Osten 
entgegen zu wehen und peitschte den nun einsetzenden 
Regen erbarmungslos gegen die Wagenplane. Leeni verzog 
sich daraufhin so schnell sie konnte ins Innere des Wagens, 
sodass es mittlerweile richtig eng auf der Ladefläche wurde. 
Noch ehe sie das grüne Stadttor erreicht hatten, waren der 
Zauberer und Renyan bis auf die Knochen durchnässt. Da 
weder er noch der Vanyanar viel Sinn darin sahen, den Rest 
der Gruppe zum jetzigen Zeitpunkt weiter Richtung Osten 
ziehen zu lassen, entschieden sie sich in einem der 
Gasthäuser einzukehren, bis sich das Unwetter gelegt hatte. 

So fand sich Jesta, wie schon Wochen zuvor, im Gasthaus 
„Zum purpurnen Eber“ wieder Erfreut hieß der alte 
Knaudelmann ihn und die anderen willkommen und bot 
ihnen nach kurzer Unterredung auch gleich ein Zimmer an. 
Dann war es schließlich soweit und Renyan verabschiedete 
sich von Jesta, Inoel, dem Zauberer und Leeni. Und dieses 
Mal war es ein sorgenvoller Abschied. Bei Inoel und Jesta 
saß der Kloß besonders tief im Hals, als sie ihn innig 
umarmten und ihm alles Gute wünschten. Zum Schluss 
überreichte Candol ihm noch Avakas Feder. Renyan würde 
den weißen Raben früher oder später noch brauchen, da 
Avakas ihn zunächst nicht nach Namagant begleiten konnte. 
So warf Renyan ihnen noch einen kurzen Blick zu und eilte 


durch die Tür des Gasthauses in den strömenden Regen 
zurück. 

„Hoffentlich legt sich das Wetter bald“, murmelte Candol 
nach einer Weile des Schweigens. „Ich möchte nur ungern 
die Nacht in Panjan verbringen, da wir dadurch kostbare 
Stunden verlieren würden.“ 

„Ich finde, wir sollten die Gelegenheit nutzen und uns mal 
wieder so richtig den Bauch vollschlagen“, rief Jesta. „Es ist 
ja nicht so, dass ich die letzten Tage Hunger leiden musste, 
aber das Essen auf hoher See ist nicht ganz so mein Fall. 

Zumal ich die Speisen in diesem Gasthaus nur wärmstens 
empfehlen kann!“ 

So ließen sie sich von Knaudelmann und seiner Frau 
bewirten und bemühten sich, wenigstens für diese Zeit ihre 
Sorgen hinter sich zu lassen. Nach einigen Stunden zogen 
schließlich auch die Regenwolken weiter und so verließen 
Candol und die anderen das Gasthaus am frühen 
Nachmittag und verabschiedeten sich von Jindo und Cale. 

„Wenn unsere Reise nach Nimgahl so verläuft, wie ich es 
hoffe“, sagte der Vanyanar, „werden wir bereits in wenigen 
Tagen zu den Talani und den Molbar stoßen.“ 

jJesta stutze. „Und was ist mit mir und Candol? Werde ich 
mich etwa nicht an der Schlacht um Merelon beteiligen?“ 

‚Vorerst nicht. Du und Candol müsst euch zunächst um 
Inoel kümmern und sie zum Jaraansee bringen. Der 
Wolkenwal wird sicherlich einiges mit ihr zu besprechen 
haben. Es wird Zeit, das ihr eurer Bestimmung folgt, 
Königstochter!“ 


Nachdem der Wagen das Stadttor passiert hatte, 
schlenderten Jindo und Cale noch eine Weile durch die 
Straßen der Stadt. Der Vanyanar betrachtete zufrieden die 
einzigartigen Gebäude, die mit großer Rücksicht auf Bäume 
und Pflanzen entlang der Straßen und Gassen erbaut 
wurden waren. Dennoch bemerkte Cale, dass sein Großvater 
mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein schien. 


Irgendetwas schien ihn zu belasten und traurig zu stimmen. 
Er kannte seinen Großvater nur zu gut. 

„stimmt etwas nicht?“, fragte er. „Du siehst so besorgt 
aus.“ 

„Ich bin nur müde, Cale. Ist wahrscheinlich das viele 
Reisen zurzeit. In meinem Alter bin ich das nicht mehr 
gewohnt.“ 

Doch es war nicht die Müdigkeit, die ihn quälte, sondern 
die Worte. Die passenden Worte, die ihm nicht einfallen 
wollten. Der Moment, vor dem er sich insgeheim seit Jahren 
gefürchtet hatte, stand nun unweigerlich bevor. Es führte 
kein Weg mehr daran vorbei. Bald schon würde er Cale die 
Wahrheit erzählen müssen. Und die Sorge, wie der Junge 
diese wohl aufnehmen würde, lag wie ein Schatten über 
seinem Herzen. Aber Jindo wollte es nicht noch länger 
hinauszögern. Heute Abend würde es geschehen. Es musste 
sein. 

Als sie nach einer Weile wieder am purpurnen Eber 
ankamen, bestellte Jindo beim alten Knaudelmann noch 
zwei Krüge Wasser, die sie anschließend mit auf ihr Zimmer 
nahmen. 

„setz dich bitte“, sagte der Vanyanar mit rauer Stimme, 
nachdem er die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen hatte. 

Cale setzte sich auf eines der beiden Betten und sah ihn 
unsicher an. „Natürlich hast du etwas“, sagte er schließlich. 
„Ich kann es dir doch ansehen. Willst du mir nicht sagen, 
was es ist, Großvater?“ 

„Das werde ich, mein Junge, auch wenn es Mir sicher nicht 
leicht fallen wird.“ Die Gesichtszüge des Vanyanar 
verhärteten sich wieder. „Es ist an der Zeit, dass du die 
Wahrheit über dich und deine Herkunft erfährst.“ 

„Dann wirst du mir jetzt erzählen, warum ich nicht wie du 
bin? Warum du ein Vanyanar bist, ich aber nur ein Mensch?“ 

„Du bist kein Mensch, Cale“, erwiderte Jindo und fügte 
zögernd hinzu: „Jedenfalls nicht seit deiner Geburt.“ 


‚Wie meinst du das? Natürlich bin ich das. Ich bin ein 
zwölfjähriger Junge...oder etwa nicht?“ 

„Cale, du...du bist ein Mensch, weil ich dich zu einem 
gemacht habe.“ 

Cales Lippen bebten. Und nun sah er, dass die Augen 
seines Großvaters glasig und gerötet waren. „Du...du hast 
was? Wie? Wieso?“ 

„Ich habe es getan, um dein Leben zu retten. Doch nun ist 
die Zeit gekommen, um loszulassen. Du musst wissen, 
woher du tatsächlich stammst und was du bist. Nur dann 
wirst du zu deinesgleichen zurückkehren können.“ 

Tränen liefen Cales Wangen hinunter. „Aber ich will nicht 
von dir getrennt sein, Großvater.“ 

„Aber das musst du, mein Junge. Mein kleiner Junge“, 
sagte Jindo und wischte sanft eine von Cales Tränen fort. 
„So klein und doch so groß. Übermütig habe ich dich einst 
genannt, doch ist es Mut und Kraft, die in dir stecken...der 
Mut und die Kraft eines wahren Wolfes.“ 

Cales Augen weiteten sich. „Eines Wolfes?“ 

„Ja. Du warst einst einer der weißen Wölfe Asmadars, bis 
ich dich befreit und mit mir in die eisigen Wälder genommen 
habe. Viele schlechte Menschen haben damals Jagd auf die 
weißen Wölfe gemacht, und um dich zu schützen, habe ich 
dich in einen Menschen verwandelt. Allein die Kraft, die ich 
dafür aufwenden musste, haben mich um zwanzig Jahre 
altern lassen.“ Jindo lachte heiser. „Du warst erst einige 
Monate alt, als ich dich mit Pelrin zusammen von Bord der 
Eiswind geholt habe. Der Kapitän des Schiffes hatte dich 
zuvor den Garlan abgekauft, um dich in Antis zu einem 
hohen Preis wieder verkaufen zu können. Aufgrund deines 
Alters gelang es mir jedoch nicht, dich ebenfalls in einen 
Vanyanar zu verwandeln, da es unter meinesgleichen keine 
Kinder gibt. Wir werden nicht in diese Welt geboren wie die 
Menschen, Cale. In den eisigen Wäldern würde ich dich 
verborgen halten können, ohne dass irgendjemand zu viele 
Fragen stellen würde. Und wegen deines jungen Alters 


konntest du dich auch an nichts mehr aus deinem alten 
Leben erinnern. Einzig allein deine besondere Gabe ist 
etwas, das noch von deiner Herkunft übrig geblieben ist. Ich 
habe mir damals geschworen, dass ich dich eines Tages 
wieder zurück nach Asmadar bringen würde, doch mit den 
Jahren hatte ich dich so sehr in mein Herz geschlossen, dass 
ich dich nicht mehr von mir gehen lassen wollte. Nach dem 
Zerfall des alten Kreises war ich endlich nicht mehr allein 
und hatte wieder eine Aufgabe, der ich mich widmen 
konnte. Doch dann begegneten wir unseren neuen Freunden 
und somit auch Avakas. Und er hat deine wahre Herkunft 
sofort erkannt. Von ihm habe ich erfahren, dass du keiner 
der gewöhnlichen weißen Wölfe warst, sondern der Sohn 
ihres Anführers. “ 

Cale betrachtete seine Hände. Dann wanderte sein Blick 
die Beine entlang und blieb schließlich an seinen Schuhen 
haften. Konnte dieser Körper wirklich einst ein Wolf gewesen 
sein? Er hatte immer geahnt, dass er anders war. Anders als 
andere Menschen und vor allem anders als sein Großvater. 

„Aber was, wenn ich ein Mensch bleiben möchte?“, fragte 
er trotzig. „Wenn ich gar nicht zurück nach Asmadar will?“ 

‚Vielleicht solltest du dich erst einmal mit deinem Vater 
unterhalten, denn wie Avakas mir mitgeteilt hat, weiß er 
nicht, dass du überhaupt noch am Leben bist! Er musste 
damals tatenlos mit ansehen, wie die Garlan dich auf eines 
ihrer Schiffe zerrten und davon segelten. Doch er konnte dir 
nicht folgen... ebenso wenig wie deine Mutter es konnte.“ 

Cales Blick schnellte wieder auf Augenhöhe des Alten. 
„Meine Mutter?“ 

„Ja, Avakas hat es mir erzählt. Sie wurde bei dem Versuch 
dich zu retten getötet.“ 

„Kennst du ihren Namen, Großvater?“, fragte er traurig. 
„Oder den meines Vaters?“ 

„Ja, ich kenne sie.“ 

„Und meinen? Ich meine, meinen wahren Namen?“ 


Der Vanyanar nickte und kniete vor dem Jungen nieder. 
„Zartani war der Name deiner Mutter, der deines Vaters ist 
Ziron. Und deiner...dein Name lautet Zardan.“ 

„Zardan“, murmelte Cale. „Er klingt so anders als der 
Name, den du mir gegeben hast.“ 

„Er klingt wie der Name eines stolzen Wolfes!“, erwiderte 
Jindo lächelnd und drückte kurz, aber dennoch kräftig, die 
Hände des Jungen. 

„Weiß es schon jemand von unseren Freunden?“ 

„Noch nicht. Selbst Pelrin weiß nicht, dass du einst das 
junge Tier warst, das wir zusammen befreit haben. Ich hielt 
es für besser, mit dir allein zu sein, wenn du es erfährst. Die 
anderen werden es zu einem geeigneten Zeitpunkt noch 
erfahren. Renyan sollten wir es jedoch schon auf unserer 
Reise nach Nimgahl erzählen. Immerhin weiß er noch nichts 
von unserem wichtigen Zwischenstopp auf Asmadar.“ 

„Ich habe mich oft gefragt“, sagte Cale beinahe flüsternd, 
„warum ich nicht so bin wie du. Bis es irgendwann keine 
Rolle mehr für mich gespielt hat, da ich mich immer von dir 
geliebt gefühlt habe, Großvater. Du und die Momlinge, ihr 
seid meine Familie, ihr und nicht ein Rudel wilder Wölfe.“ 

„Und das wird sich auch nicht ändern, mein Junge. Dass 
du zurück zu deinen Wurzeln gehst, bedeutet doch nicht, 
dass wir uns für alle Zeit voneinander verabschieden 
müssen. Dennoch sollten wir den Tatsachen ins Auge sehen, 
denn ich werde nicht ewig leben. Das ist nun mal der Lauf 
der Dinge, Cale. Und sollte der Moment kommen und ich für 
immer vom Angesicht Andulars verschwinden, so würde 
mich nichts glücklicher machen, als dich gut aufgehoben bei 
deinesgleichen zu wissen!“ 

Da fiel Cale ihm um den Hals und begann fürchterlich zu 
weinen. Doch es war ihm egal und am liebsten hätte er den 
alten Vanyanar nie wieder losgelassen. 


An diesem Abend ließ Cale ein Stück seiner Kindheit in 
dem Zimmer zurück, als er nach einer lautlosen Ewigkeit 


schließlich in den Armen des Vanyanar einschlief. In seinen 
Traumen waberten die Farben der eisigen Wälder wie 
Schleier an ihm vorbei, flüsterten ihm zu und zogen ihn 
immer tiefer in den Wald hinein. Bald darauf vernahm er 
zunehmend das Heulen eines Wolfes, das sich von weit weg 
in seine Gehörgänge legte, wie vertraute Musik, deren 
Melodie ihn unweigerlich in seinen Bann zog. Dann lösten 
sich plötzlich die Schleier vor ihm auf und gaben den Blick 
auf eine mondbeschienene Lichtung frei. Und auf dieser saß 
ein Wolf, der ihn mit Gelb leuchtenden Augen erwartete. 
Und in dem Moment, indem Cale auf die Lichtung trat, 
heulte das weiße Tier laut auf und sprang ihm mit einem 
Satz entgegen. Junge und Tier verschmolzen, wurden einst 
mit den Farbschleiern und sodann vom kalten Nachtwind 
davongetragen. Als Cale am nächsten Morgen erwachte, 
hatte er seinen Entschluss gefasst. 


Der verborgene Pfad 


Es dämmerte bereits, als sich eine Gruppe dunkler 
Gestalten vor dem purpurnen Eber versammelte. Sieben 
Männer waren es, gekleidet in braunen Kapuzenmänteln, 
wie es bei den Jägern Panjans üblich war. Pfeiljäger wurden 
sie genannt, da sie mit keiner anderen Waffe so vortrefflich 
umzugehen wussten wie mit Pfeil und Bogen. Ihr Anführer 
war ein Mann namens Alenyon und er war der Sohn des 
Stadtschulzen. Hochgewachsen, mit langen dunkelblonden 
Haaren und einem weißen, schimmernden Bogen, den er 
auf dem Rücken trug. Gerade wollte er gegen die Tür des 
Gasthauses klopfen, als plötzlich ein weiterer Mann aus dem 
Schatten des Gebäudes trat. 

„Deine Freunde lassen auf sich warten, Renyan“, sagte 
Alenyon vorwurfsvoll und sah zu den Fenstern des 
Gashauses empor. 

„Nicht jeder steht mitten in der Nacht auf, so wie du es 
bevorzugst, Alenyon.“ 

„Die sechste Stunde des neuen Tages ist gerade 
angebrochen und du sprichst von mitten in der Nacht?“ 

Renyan grinste. „Hast du dich heute Morgen nicht bereits 
im Bogenschießen geübt? Dein Köcher war fast leer, als ich 
dich an den Schießständen gesehen habe, demnach gehe 
ich davon aus, dass du schon eine ganze Weile auf den 
Beinen bist, nicht wahr?“ 

„Ein guter Treffer sollte nicht von der Tageszeit abhängen, 
Renyan. Dir könnte es ebenfalls nicht schaden, deine 
Treffsicherheit in der Dunkelheit zu verbessern. Vor allem 
seitdem dir Noiril genommen wurde.“ 

Renyan wollte gerade zum verbalen Gegenschlag 
ausholen, als sich plötzlich die Tür des Gasthauses Öffnete 
und der alte Fegard Knaudelmann mit einer Lampe in der 
Hand hinaustrat. „Einen schönen guten Morgen, die 
Herren!“, wünschte Fegard und nickte den Männern zu. 


„Eure Freunde werden in wenigen Augenblicken zu euch 
stoßen, ich habe sie bereits geweckt.“ 

Als kurz darauf Cale und Jindo auf die Straße traten, 
verabschiedete sich Fegard und verschwand wieder in 
seinem Gasthaus. 

„seid mir gegrüßt!“, sprach Alenyon und verbeugte sich 
vor dem Vanyanar, worauf die anderen Pfeiljäger es ihm 
gleich taten. 

„Gut geschlafen?“, fragte Renyan und wuschelte Cale 
durch die blonden Haare. 

Aber der Junge nickte nur und schickte umgehend ein 
langes Gähnen hinterher. 

„Kann der Junge reiten?“, fragte Alenyon und musterte 
Cales Statur. 

„Er wird mit mir zusammen reiten“, antwortete Renyan 
und beuge sich zu Jindo hinüber „Macht es dir was aus, 
selbst zu reiten? Selbstverständlich werden wir unser Tempo 
dem deinen anpassen, denn leider haben wir keine 
Kutschen oder Ähnliches.“ 

Der Vanyanar nickte beruhigend. „Mach dir darüber keine 
Sorgen. Es ist zwar schon ein Weilchen her, aber ich denke 
nicht, dass ich das Reiten verlernt habe. Ich wäre dir jedoch 
dankbar, wenn du mir in den Sattel helfen würdest. Dazu, 
glaube ich, fehlt mir mittlerweile der nötige Elan.“ 

Renyan nickte. „Wir werden sogleich aufbrechen. Alenyon 
und seine Männer werden uns begleiten.“ 

„Die restlichen Truppen Panjans werden im Laufe des 
Tages zu uns stoßen“, fügte Alenyon hinzu. „Zusammen mit 
unseren vaskaanischen Verbündeten werden wir 
anschließend in der Nähe Merelons auf die Unterstützung 
der Talani warten.“ 

So gingen sie die Straße hinunter dem Stadttor entgegen, 
wo die Pferde in ihren Stallungen untergebracht waren. Dort 
ließ Alenyon neun Tiere holen und gab der Stadtwache das 
Zeichen zum Öffnen des Tores. Zusammen mit den ersten 
Strahlen der Morgensonne ritten sie aus der grünen Stadt 


hinaus und lenkten die Pferde auf eine breite Straße, die sie 
um die Stadt herum weiter in Richtung Süden führte. 


Als sie nach einer Weile die Tore von Pan Hallas erreicht 
hatten, kamen ihnen schon einige vaskaanische Soldaten 
entgegen, die bereits ungeduldig auf Renyans Rückkehr 
gewartete hatten. 

„Endlich seid ihr wieder zurück!“, rief einer von ihnen 
erleichtert. „Das wurde auch höchste Zeit!“ 

„Was ist passiert?“, fragte Renyan, während er Jindo aus 
dem Sattel half. 

„Es geht um euren seltsamen Freund, den Mann aus 
Kumai.“ 

„Narlo?“, fragte Renyan und packte den Soldaten an der 
Schulter. „Was ist mit ihm? Ist ihm etwas passiert?“ 

„Nun ja, er hat vorhin beinahe das ganze Hafentor 
auseinandergenommen‘“, antwortete der Soldat und deutete 
in die Richtung des Gasthauses. 

„er hat was?“ Renyan winkte sofort Alenyon und seine 
Männer herbei. Sollte es Ärger geben, war es ihm lieber die 
Pfeiljäger um sich zu wissen. 

„Ich habe es selbst gesehen“, fuhr der Soldat fort. 
„Gestern Abend war er noch ganz normal. Wir saßen 
zusammen im Hafentor, haben viel gesungen, gelacht und 
Karten gespielt. Hin und wieder hat mal einer der 
heimischen Seeleute eine Bemerkung über seine 
merkwürdige Erscheinung gemacht, ihr wisst schon, diese 
seltsamen Linien auf seiner Brust, aber Narlo hat sie einfach 
nicht beachtet. Doch als er vor zwei Stunden erneut das 
Gasthaus betrat, schien er wie ausgewechselt. Er kam völlig 
aufgebracht und fluchend an den Tresen und verlangte 
umgehend nach einer Flasche Rum. Doch Gort, der Wirt, 
wollte ihm aufgrund seines Gemütszustandes keinen Rum 
aushändigen und da gingen mit Narlo die Pferde durch!“ 

„Was hat er getan?“, fragte Jindo beunruhigt. 


„Nun, es waren erneut einige Leute des gestrigen Abends 
dort und einer jener Männer hat sich ein weiteres Mal 
abfällig über euren Freund geäußert...und da ist es auch 
schon passiert. Noch ehe wir es richtig mitbekamen, hatte 
Narlo dem Kerl bereits die Nase zertrümmert. Und dann 
ging’s richtig los! Vier Stühle und zwei Tische sind seinem 
Wutanfall zum Opfer gefallen, ebenso wie einige Flaschen 
hinter dem Tresen, auf die er einen der Stühle geworfen hat. 
Wir wollten ihn beruhigen, aber selbst vor mir und meinen 
Leuten hat er nicht halt gemacht. Er würde uns alle zu 
Klump hauen, hat er gesagt. Letztendlich konnten wir ihn 
aber überrumpeln und haben ihn auf das Deck unseres 
Schiffes gezerrt. Seitdem hockt er dort eingesperrt in seiner 
Kajüte.“ 

„Und ihr wisst nicht, was ihn so verärgert hat?“ 

„Nein, Renyan. Auch wir haben ihn gefragt, was passiert 
sei, doch das Einzige was er immer wieder in seinen Bart 
murmelte war: Ich hätte es mir denken können.“ 

„Hm, ich glaube, wir sollten unserem hitzköpfigen Freund 
mal einen Besuch abstatten“, seufzte Jindo und blickte in 
Renyans ratlose Augen. 

„Der Meinung bin ich auch“, erwiderte er. 

„Dann werden meine Männer und ich im Hafentor erst 
einmal ausgiebig frühstücken“, rief Alenyon und erhielt von 
seinen Männern sogleich lautstarke Zustimmung. 


Als Renyan, Jindo und Cale Narlos Kajüte betraten, hockte 
er auf seinem Bett und starrte mit mürrischer Miene aus 
dem kleinen Fenster. Die Linien auf seiner Brust huschten 
hin und her, wie ein Schwarm aufgebrachter Bienen und 
kamen 

erst wieder zur Ruhe, als die drei die Tür hinter sich 
schlossen. 

„Die Soldaten haben uns von deinem Wutanfall im 
Hafentor berichtet“, sagte Renyan und wartete darauf, dass 


Narlo seinen Blick von dem Fenster abwenden würde. 
„Möchtest du uns erzählen, wie es dazu gekommen ist?“ 

„Ich hätte ihn nicht alleine lassen sollen!“, murmelte Narlo 
kaum verständlich und stützte den Kopf in seine Hände. 

„Wen“, fragte Jindo. „Narva?“ 

„Ja! Ich hätte wissen müssen, dass er sich meinen 
Anweisungen widersetzt. Das ist so typisch für diesen 
Trotzkopf!“ 

„Du glaubst, dein Sohn würde einmal mehr Unfug 
treiben?“ 

„Ich glaube nicht Renyan, ich weiß es!“ 

„Woher?“ 

„Ich hab’s gesehen.“ 

„Gesehen?“ Renyan und der Vanyanar sahen sich 
überrascht an. „Wie solltest du hier in Pan Hallas sehen 
können, was Narva treibt?“, fragte Renyan. „Er hat doch gar 
kein Bruchstück des Runenauges bekommen.“ 

„Hat er auch nicht“, antwortete Narlo brummig. „Aber ich 
habe ihm meines in seine Jacke gesteckt, in die kleine 
Tasche der Innenseite. Und anscheinend war meine Sorge 
auch nicht unbegründet. Zusammen mit einigen anderen 
Burschen, die ebenso naiv und dumm sind wie mein Sohn, 
hat er sich nach Lorsing aufgemacht. Und die Arbeit auf den 
Feldern hat er Dolino aufgedrückt, diesem Trottel!“ Sein 
magisches Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden 
Grimasse. 

„Moment mal“, sagte Renyan und versuchte Narlos 
Worten zu folgen. „Selbst wenn das, was du da erzählst, 
stimmt - wie sollte es dir möglich sein Narva zu beobachten, 
wenn du ihm doch deinen Stein gegeben hast?“ 

Narlo lachte hämisch und sah hinüber zu Cale. „Vermisst 
du nicht etwas, Junge?“ 

Und da bemerkte er es. Erst jetzt, als Narlo ihn darauf 
aufmerksam gemacht hatte, merkte Cale, dass seine Kette 
nicht mehr um seinen Hals hing. Hastig fuhr er mit seinen 
Händen unters Hemd - aber da war nichts. 


„Du hast sie mir geklaut?“, rief er zornig und wollte 
gerade auf Narlo losgehen, als Jindo ihn am Arm packte und 
zurück hielt. 

„Du hast einen sehr tiefen Schlaf, mein Junge“, erwiderte 
Narlo und seine beiden Gesichter grinsten. 

„Du hast dem Jungen den Stein gestohlen, nur um zu 
sehen, ob dein Sohn auch seiner Arbeit nachgeht?“, fragte 
Renyan empört. 

„Ich verstehe gar nicht, warum ihr alle so rumzetert! Ihr 
wart doch zu dritt nach Panjan unterwegs, wen interessiert 
es da, ob ihr drei der Steine bei euch tragt, oder nur einen?“ 

„Darum geht es überhaupt nicht!“, donnerte der 
Vanyanar. „Du hast jemanden aus unserer Gemeinschaft 
bestohlen. Die Erneuerung des Kreises ist gerade einmal 
wenige Tage her und du bringst bereits Schande über ihn 
und alle die ihm angehören!“ Jindo schlug wütend seinen 
Stab auf den Boden, machte auf dem Absatz kehrt und 
schritt hinaus auf den Gang. 

„Ich hätte sie Cale doch zurückgegeben“, erwiderte Narlo 
und senkte sein Haupt. „Ich wollte die Kette nicht behalten.“ 

„Du hättest fragen können“, sagte Renyan. 

„Damit ihr anschließend weitere Fragen stellt? Es fällt mir 
einfach schwer, den Jungen loszulassen. Er ist nicht so wie 
sein alter Vater, kein Fischer oder Bauer. Narva steckt so 
voller Tatendrang und Abenteuerlust. Ich mache mir Sorgen 
um ihn, Renyan. Wenn es stimmt, was Cales Stein mir 
gezeigt hat, dann ist Narva tatsächlich nach Merelon 
aufgebrochen.“ 

„Aber du sagtest doch, er wäre in Lorsing? Wie sollte er 
von dort nach Merelon gelangen?“ 

„Narva hat mir einmal erzählt, das sein Vetter Cinto, ihr 
habt ja bereits von ihm gehört, einen geheimen Pfad 
entdeckt hat, der die Schlucht zwischen Fyrilon und Merelon 
überbrückt. Sieht so aus, als ob mein Sohn sich nun vom 
Wahrheitsgehalt dieser Behauptung überzeugen will.“ 


„Warum“, fragte Cale, dessen Wut sich mittlerweile wieder 
gelegt hatte. „Was hat er vor?“ 

Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich 
das wissen? Vielleicht hat er es sich in den Kopf gesetzt 
Gaahlt anzugreifen, eine der beiden Festungen der Garlan.“ 

„Nur er und eine Handvoll...Bauern?“, fragte Cale, da 
selbst er dies für keine gute Idee hielt. 

„Nein, wahrscheinlich mit Cinto und einigen Männern der 
Lorsing Brigade. Wenn mein Sohn ihnen von unserer 
Unterredung im Laresius Raum berichtet, werden sie 
bestimmt zu ihren Waffen greifen und sogleich einen 
Spähtrupp bilden. Die Lorsing Brigade kann man aber nicht 
mit den Truppen Panjans oder gar den Soldaten Vaskanias 
vergleichen.“ Narlo holte tief Luft, als würde er zu einer 
langen Geschichte ansetzen. ‚Vor vielen Jahren, als Merelon 
gerade von den Garlan erobert wurde, kamen einige 
Soldaten aus Vaskania nach Lorsing, um dort einen 
Stützpunkt zu errichten. Man wollte Fyrilon von dort aus 
verteidigen können, sollte es den Garlan gelingen, die 
Schlucht zu überqueren. Und so entstand die Lorsing 
Brigade. In Silhorn, einem Ort am südlichen Ende von 
Fyriion, gibt es ebenfalls einen solchen Stützpunkt. 
Mittlerweile sind die Soldaten aber sowohl aus Lorsing als 
auch aus Silhorn abgezogen und die Leute dort haben diese 
Aufgabe selbst übernommen. Heutzutage hat sie jedoch 
kaum noch einen wirklichen Nutzen. Eigentlich verdient sie 
die Bezeichnung Brigade auch gar nicht. Lorsing ist nur ein 
kleines Dorf, zwar größer als Kumai, aber eben nur ein Dorf. 
Weil dort aber nur wenige junge Männer leben, darf jeder 
der Brigade beitreten, der einigermaßen kämpfen kann. 
Leider, oder zum Glück, muss man sagen, dass in Lorsing 
überhaupt nichts los ist. Das Dorf wurde niemals 
angegriffen, geschweige denn in irgendeinen der großen 
Kriege verwickelt. Keiner der Männer dort hat richtige 
Kampferfahrung. Und nun stellt euch meinen Sohn mit 
diesen Tölpeln vor. Noch ehe die einen Fuß auf Merelon 


gesetzt haben, sind sie entweder verhungert oder an ihrer 
eigenen Dummheit gestorben.“ 

„Das klingt nicht gut“, murmelte Renyan besorgt. „Wir 
sollten Jindo davon berichten und ein weiteres Mal nach 
Narva sehen. Sollte sich dein Verdacht wirklich bestätigen, 
müssen wir überlegen, wie wir weiter vorgehen.“ 

„Euch wird schon was Vernünftiges einfallen“, antwortete 
Narlo und gab Cale reumütig seine Kette zurück. „Tut mir 
leid, dass ich sie dir einfach genommen habe.“ 

Ohne noch ein Wort darüber zu verlieren, hing sich Cale 
die Kette wieder um den Hals und ging mit ihm und Renyan 
zurück an Deck, um nach seinem verärgerten Großvater zu 
suchen. 

Sie fanden den Vanyanar vor dem Hafentor, wo er sich 
zusammen mit Alenyon und seinen Männern mit dem Wirt 
unterhielt. Als Renyan, Narlo und Cale bei ihnen eintrafen, 
teilte Jindo ihnen mit, dass man sich mit Gort über den 
Ausgleich des verursachten Schadens einig geworden wäre 
und dem Wirt drei Kisten Laresius überlassen würde. 
Zähneknirschend nahm Narlo diese Entscheidung hin und 
entschuldigte sich bei dem Wirt für sein Verhalten, das, wie 
er ausdrücklich betonte, keinesfalls bezeichnend für seine 
Person sei. 

Als die Kisten schließlich alle in den Lagerraum des 
Gasthauses gebracht waren, wiederholte Renyan für Jindo 
noch einmal Narlos Worte und machte anschließend den 
Vorschlag, einen weiteren Blick auf Narva zu werfen. 
Alenyon und seine Männer bat er ebenfalls dabei zu sein. 
Möglicherweise würden ihnen die Pfeiljäger bei ihren Plänen 
behilflich sein, sollte das Runenauge Narlos Verdacht 
tatsächlich bestätigen. 

So verbargen sie sich hinter einigen Kisten des 
Lagerraumes und Jindo zog seine Kette mit dem 
eingefassten Bruchstück des Runenauges hervor. Er nahm 
den Stein in die Hand, schloss sie und bereits wenige 
Augenblicke später bildete sich das kugelförmige Gebilde 


um den Stein, indem der goldene Nebel waberte. Allmählich 
verzogen sich die Nebelschwaden und ließen eine schroffe, 
graue Felslandschaft zum Vorschein kommen. Zwischen 
einigen Felsspalten erkannten sie acht Personen, die 
langsam einen schmalen Pfad hinunter stiegen. Es war 
tatsächlich Narva, die anderen, vornehmlich noch recht 
jungen Männer, waren ihnen unbekannt. Nur Narlo hatte 
einen von ihnen bereits einige Male gesehen. Es war sein 
Neffe Cinto. 

„Ich bring ihn um!“, zischte er und schaffte es dabei noch 
grimmiger dreinzublicken als das Gesicht auf seiner Brust. 
„Was denken die sich? Dass sie Merelon im Alleingang 
einnehmen können?“ 

„sieht ganz so aus, als ob diese Bengel Hilfe benötigen 
würden“, sagte Alenyon und verfolgte kopfschüttelnd das 
Geschehen. „Wie wäre es also mit einer Planänderung?“ 

„Und zwar?“, fragte Renyan. 

„entweder meine Männer und ich werden uns auf die 
Suche nach diesen Jungspunden begeben, und ihnen in 
deinem Namen eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen, 
Narlo, oder wir werden sie zu dem Ort begleiten, der der 
Grund ihrer Reise ist.“ 

„Ich könnte wetten, dass sie unterwegs nach Gaahlt sind“, 
grummelte Narlo. „Die Festung liegt etwa südöstlich von 
Lorsing und ist bei Weitem kleiner als die Festung von 
Kasgaran, da sie versteckt in einer Bucht liegt. Kasgaran 
liegt aber im Osten, direkt an der Küste, am Strom von 
Kasgar.“ 

„Diese Jungs sind entweder besonders mutig, oder 
besonders dumm“, sagte Alenyon. „Wahrscheinlich eine 
ungesunde Mischung aus beidem.“ 

„Und ihr würdet ihnen folgen?“, fragte Renyan. 

„Du kennst uns doch. Wir Pfeiljäger pirschen gerne durchs 
Unterholz, schleichen durch Wald und Flur und überraschen 
den Feind von hinten! Ich glaube, ich kann hier nicht nur für 
mich, sondern auch für meine Männer sprechen, wenn ich 


behaupte, dass uns eine Reise durch zerklüftete Felsen und 
unbekanntes Terrain 

lieber ist, als den Kampf auf einem der Schiffe zu führen!“ 

Alenyons Männer stimmten ihm johlend zu. Diese Weise 
war ganz nach ihrem Geschmack. 

„Aber wie steht es mit euren Pferden?“, fragte Jindo, über 
dessen rechter Hand weiterhin das Kugelgebilde schwebte. 

„Das ist in der Tat eine schwierige Entscheidung“, 
antwortete Alenyon. „Wir sieben werden uns auf ihren 
Rücken sicherlich schneller voran bewegen können. Aber bei 
dem Felspfad, spätestens wenn wir die Burschen eingeholt 
haben, werden sie uns nicht viel nützen.“ 

„Aber ihr könnt euch doch nicht zu Fuß auf den Weg 
machen“, fügte Narlo hinzu. „Solltet ihr Gaahlt erreichen, 
dann - “ 

„Solltet?“, wiederholte Alenyon, beinahe beleidigt über 
Narlos Äußerung. „Wir werden die Festung erreichen! Mit 
oder ohne Reittier! Die Frage lautet wohl eher: Werden wir 
unsere Möchtegernkrieger noch lebend erreichen? Dass 
meine Männer und ich lebendig und vollzählig ans Ziel 
kommen, dürfte außer Frage stehen.“ Er warf seinen 
Männern einen kurzen Blick zu. „Aber auch wir sind keine 
Armee. Sollten unsere jungen Freunde bei unserer Ankunft 
noch vollzählig sein, wären wir fünfzehn Mann. Mann 
natürlich nur im Sinne unserer Anzahl. Aber vielleicht reicht 
die Zeit ja sogar für ein bisschen Nachhilfe im 
Schwertkampf. Denn ihre Schwerter haben sie ja wenigstens 
bei sich, wie wir sehen können.“ 

Das Geschehen in der Kugel zeigte nun die Schlucht 
zwischen den Doppelinseln, in der die Wassermassen Woge 
um Woge gegen die Felswände schlugen. Die grauen Wellen 
schienen regelrecht nach den jungen Männern zu greifen, 
als wollten sie die Gruppe mitten hinein in die wilden Fluten 
zerren. Und nun sahen sie auch den Pfad, der die Inseln 
miteinander verband. Es waren zwei Felsen, die jeweils von 
einer Seite der Schlucht über dem Wasser ineinander liefen 


und so eine steinerne Brücke bildeten. Und jetzt hatte sich 
auch die Frage ihrer Fortbewegung geklärt - an diesem 
Übergang würde jedes Pferd scheitern. 

„Laufen ist also angesagt“, stellte Alenyon trocken fest. 
„Wir werden bis Lorsing reiten. Dort packen wir alles ein, 
was wir für den Fußmarsch benötigen, nur leichtes Gepäck 
versteht sich.“ 

„Ich schätze, wir können jetzt aufhören“, sagte Jindo und 
griff in die Kugel, worauf diese sich umgehend auflöste. „Sie 
haben die andere Seite unbeschadet überquert.“ 

„Dann ist es also entschieden?“, fragte Renyan. 

„Ja“, antwortete Alenyon. „Wir werden denselben Weg 
einschlagen wie dein Sohn, Narlo. Und sei es nur um ihn und 
seine Freunde in Sicherheit zu bringen.“ 

„Macht den Jungen auf Narlos Kette aufmerksam, sobald 
ihr ihn erreicht habt!“, erinnerte Jindo. „Sie befindet sich in 
der Innentasche seiner Jacke. Mit der Hilfe des Steins könnt 
ihr euch jederzeit über unseren Standort erkundigen.“ 

Alenyon lachte. „Solch ein besonderes Artefakt werden wir 
wohl kaum vergessen!“ 

„Dann werde ich euch nach Kumai bringen“, sagte Narlo. 

„Lorsing kann man leider nicht mit dem Schiff erreichen. 
Außerdem sollte dies das Mindeste sein, das ich für die 
Männer tun kann, die meinen Sohn zur Seite stehen wollen!“ 

„so sehr ich dein Angebot auch zu schätzen weiß, Narlo, 
aber wir werden Renyan nach Nimgahl bringen müssen“, 
bedauerte der Vanyanar.„Die Zeit drängt ohnehin. Alenyon 
und seine Männer werden mit einem der anderen Schiffe 
nach Kumai übersetzen müssen.“ 

„Ihr habt recht“, pflichtete ihm der Anführer der Pfeiljäger 
bei. „Eure Reise steht an erster Stelle. Renyan muss sich 
Zutritt nach Namagant verschaffen. Je eher ihm das gelingt, 
umso eher bekommt er den singenden Bogen zurück.“ 

„Dann lasst mich euch wenigstens mit genügend Laresius 
versorgen“, bat Narlo. „Gerade für euer Unterfangen ist 
ausreichend Medizin überlebenswichtig.“ 


Und dabei blieb es. Noch ehe die restlichen Truppen der 
grünen Stadt in Pan Hallas eingetroffen waren, segelte 
Narlos Mannschaft bereits Nimgahl entgegen, ohne zu 
wissen, dass sie zuvor noch Asmadar ansteuern würden, um 
den Jungen zurück in seine Heimat zu bringen. 


Zardans Rückkehr 


Als sie nach vier Tagen die Jaraaninsel hinter sich gelassen 
hatten, befand Jindo, dass es an der Zeit sei, Renyan in 
Cales Geheimnis einzuweihen. Er fand ihn unter Deck in 
seiner Kajüte, wo er im Dunkeln an einem schmalen Tisch 
saß und sich mithilfe seines Ringes nach Leeni und den 
anderen erkundigte. 

„Ah, wie ich sehe, beobachtest du in Talan die Lage 
unserer Freunde, ja?“ 

Renyan nickte kurz und bat ihn hinein. „Ich wollte mir 
Gewissheit darüber verschaffen, wie viele Talani sie für 
unser Vorhaben bereits gewinnen konnten. Sieht doch ganz 
gut aus, findest du nicht?“ Er deutete auf die Kugel, aus der 
ihnen ein Meer von roten Haaren entgegen leuchtete. 

„Und sie haben die Bergriesen dabei!“, jauchzte Jindo. 
„sieh dir nur diese Geschöpfe an, wie herrlich doch ihr Fell 
schimmert!“ 

„Ich hatte nicht erwartet, dass ihnen so viele Molbar zur 
Seite stehen würden“, sagte Renyan erstaunt. „Nie zuvor 
habe ich sie in solch einer großen Ansammlung gesehen. 
Lass uns hoffen, dass die Talani auch ausreichend Sättel 
vorrätig haben.“ 

Zufrieden ließ er das Bild verschwinden, steckte den Ring 
wieder zurück an seinen Ringfinger und entzündete die 
Kerzen eines garlanischen Kerzenständers, der inmitten 
einiger abgenagter Knochen auf dem Tisch stand. Der 
Schein der Kerzen verdrängte ein wenig die Dunkelheit um 
sie herum und verlieh der ohnehin schon verwahrlosten 
Kajüte dadurch eine noch beklemmendere Atmosphäre. 

„Weißt du noch, was ich dir in Kumai gesagt habe, kurz 
bevor wir mit der Besprechung im Laresius Raum begonnen 
haben?“, fragte Jindo und setzte sich zu Renyan an den 
Tisch. 


„Du sagtest, dass du dich im Anschluss mit mir unter vier 
Augen unterhalten wollen würdest, was du dann aber nicht 
getan hast.“ 

„Nun, im Anschluss war wohl etwas falsch ausgedrückt, 
aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Es gibt einige Dinge, 
die ich dir unbedingt noch sagen muss, bevor du überhaupt 
auch nur einen Fuß auf Namagant setzt.“ 

Renyan sah ihn aufmerksam an. Die Augen des Vanyanar 
sahen besorgt und müde aus. Er hatte den Eindruck, als sei 
Jindo in den letzten Wochen gleich um mehrere Jahre 
gealtert. Er wirkte erschöpft und ausgelaugt, als hätte er 
wochenlang kein Auge zugetan und ununterbrochen darüber 
nachgedacht, wie es mit ihrer Reise weitergehen würde. 

„Ich werde nicht mehr lange unter euch weilen“, sagte 
Jindo plötzlich, aber mit gefasster Stimme. Der alte 
Vanyanar mochte erschöpft aussehen, aber die Kraft seiner 
Stimme war ungebrochen. 

„Weshalb?“, fragte Renyan, überrascht und geschockt 
zugleich. „Bist du krank? Es liegt doch nicht am Alter, oder?“ 

„Auf eine gewisse Weise schon. Ich habe zu viel Kraft in 
den letzten Jahren verbraucht. Kraft, die ich verwenden 
musste, um Cales Leben zu schützen. Er ist etwas ganz 
besonderes, Renyan und keineswegs der kleine Junge, für 
den ihr ihn immer haltet, trotz seiner besonderen Gabe. 
Dass er nicht mein Enkel ist, weißt du selbst, immerhin ist er 
ja ein Mensch, nicht wahr?“ 

Renyan nickte unsicher. Er wusste nicht recht, worauf der 
alte Vanyanar eigentlich hinauswollte. 

„Aber das ist er eben nicht. Ebenso wenig wie ich es bin. 
Ich habe ihm nur die Gestalt und das Bewusstsein eines 
Menschen verliehen.“ 

„Du hast ihn in einen Menschen verwandelt?“ 

„Ja, und dafür habe ich jeden Tag, Jahr für Jahr, einen Teil 
meiner Lebenskraft geopfert.“ 

„Warum hast du es getan?“ 


„Weil ich mir sicher war, dass man sonst Jagd auf ihn 
machen würde. So wie Kapitän Dint es getan hat, denn er 
war es, der ihn vor vielen Jahren mit nach Brahn gebracht 
hat.“ 

„lasken? Mitgebracht? Woher?“ 

„Aus Kasgaran, wo er mit den Garlan hin und wieder 
Handel trieb.“ 

„Hielten sie ihn dort als Sklaven?“ 

„Nein, sie selbst hatten ihn aus Asmadar geraubt.“ Jindo 
sah ihm tief in die Augen. „Du kennst diesen Ort, nicht 
wahr?“ 

Renyan nickte. „Natürlich, Avakas stammt von dort.“ 

„Richtig, aber nicht nur der Rabe ist ein Geschöpf dieser 
Insel, sondern auch die weißen Wölfe, wie du weißt.“ 

„Was willst du damit sagen? Etwa das - “ 

„Ja, der Junge war einst ein Wolf, Renyan. Als Candol 
damals mit Jesta und Leeni zu mir in die Wälder kam, hatte 
er auch Avakas dabei. Dass der Rabe ein höchst 
außergewöhnliches Tier ist, weißt du selbst. Er hat Cales 
wahre Gestalt sofort erkannt. Aber nicht nur das. Er war es 
auch, der mich darauf aufmerksam machte, dass der Junge 
nicht irgendeiner der weißen Wölfe war, sondern der Sohn 
ihres Königs.“ 

„Cale ist Zirons Sohn?“ Renyan war erstaunt. „Er hat nie 
erwähnt, dass er einen Sohn hat, und Candol auch nicht.“ 

„Candol weiß es nicht. Und wenn ich Avakas richtig 
verstanden habe, dann ist Ziron in dem Glauben, sein Sohn 
wäre nicht mehr am Leben. Als die Garlan ihn gefangen 
genommen hatten, töteten sie kurz darauf seine Mutter, die 
ihrem Sohn zur Hilfe eilen wollte, dann verließen sie mit ihm 
die Insel. Ziron kam zu spät. Er konnte seinen Sohn nicht 
mehr retten.“ 

„Weiß es der Junge bereits?“ 

„Ich habe es ihm in Panjan erzählt, aber es ist mir nicht 
leicht gefallen. Letztendlich hat er den Schock jedoch 
überstanden und mein Handeln nachvollziehen können und 


wird zurück zu seinesgleichen gehen. Der Junge hat einen 
außerst wachen Geist, Renyan. Sein wahrer Name lautet 
übrigens Zardan. Den Namen Cale habe ich ihm gegeben, in 
Erinnerung an einen alten Freund, der damals zum Kreis der 
Fünf gehörte.“ 

„Dann werden wir Cale jetzt zurück nach Asmadar 
bringen?“ 

„So ist es. Avakas soll Ziron und die Wölfe aufsuchen und 
sie sogleich zum nördlichen Inselende schicken.“ 

Renyan stimmte ihm wortlos zu. Der Norden Asmadars 
war die einzige Möglichkeit die Insel gefahrlos zu betreten. 

„Aber das ist nicht alles, worüber ich mit dir sprechen 
wollte“, sagte Jindo und riss Renyan sogleich wieder aus 
seinen Gedanken. 

„Noch mehr Überraschungen?“ 

„Nicht wirklich. Ich werde dir erklären, was es mit den drei 
Splittern auf sich hat und wie du sie zurückerlangen kannst. 
Du solltest zuerst nach dem Amulett suchen, das dein 
Bruder bei sich trägt. Der Besitz dieses Splitters und die 
Zurückgewinnung des singenden Bogens werden für dein 
weiteres Vorgehen unerlässlich sein. Ohne sie wirst du den 
zweiten Splitter wahrscheinlich nicht erreichen können.“ 

„Wenn ich doch nur wüsste, wo ich mit der Suche 
anfangen soll“, seufzte Renyan niedergeschlagen. „Dann 
wäre uns schon geholfen.“ 

„Wie ich bereits in Kumai erwähnt habe, gibt es vielleicht 
eine Möglichkeit, die dir bei deiner Suche behilflich sein 
könnte. Letztendlich müssen wir aber erst das Treffen mit 
den Wölfen abwarten.“ 

Renyans Augen formten sich zu schmalen Schlitzen 
zusammen. „Was hast du eigentlich vor, Jindo?“ 

„Wenn ich mit meinem Verdacht richtig liege und sich alles 
so fügt, wie ich es erhoffe, dann sollte Cale dich unbedingt 
nach Namagant begleiten.“ 

Renyans Gesichtszüge entglitten schlagartig und 
erzeugten umgehend ein zufriedenes Lächeln auf Jindos 


Gesicht. 

„Habe ich dich gerade richtig verstanden? Wir sollen den 
Jungen zurück zu seinem Vater bringen und du gedenkst ihn 
Ziron gleich im Anschluss wieder wegzunehmen? Das kannst 
du weder von Cale noch von Ziron verlangen, Jindo. Ich habe 
deine Entscheidungen nie infrage gestellt, aber diesmal 
muss ich es.“ 

„Und ich kann es dir nicht verübeln. Aber meinst du nicht 
auch, dass Cales Gabe dir auf Namagant von großem 
Nutzen sein würde?“ 

Noch bevor Renyan antworten konnte, beugte sich der 
Vanyanar über die Tischplatte und hob beschwörend seinen 
Zeigefinger empor. „Und nun denke noch einen Schritt 
weiter und stell dir vor, dass die Verwandlung des Jungen in 
einen Wolf jederzeit kontrollierbar wäre. Dass er seine 
Gestalt nach eigenem Belieben ändern könnte! Und wenn 
du dir nun noch die Größe der weißen Wölfe vor Augen 
führst, dann müsste dir bewusst werden, dass du dich auf 
Zardans Rücken um einiges schneller durch Namagant 
bewegen würdest, meinst du nicht auch?“ 

„Wie um Himmels Willen sollte das möglich sein? Und 
warum sollte Ziron ihn erneut gehen lassen? Du musst 
schlagkräftige Argumente für diesen Vorschlag haben, 
obwohl ich mir nicht wirklich vorstellen kann, wie diese 
lauten könnten.“ 

„Das weiß ich selbst noch nicht“, erwiderte Jindo gelassen 
und lehnte sich wieder zurück. „Darüber mache ich mir erst 
Gedanken, wenn es soweit ist, schließlich haben Ziron und 
ich uns noch nie zuvor getroffen.“ 

Doch Renyan hatte diese Erfahrung bereits gemacht. Und 
er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Ziron den Plänen 
des Vanyanar zustimmen würde. 

„Ich möchte noch einmal zu unserem Grund der ganzen 
Reise zurückkommen‘, fuhr Jindo schließlich fort und begann 
seine Handballen zu massieren. „Auf den letzten der drei 
Splitter, um genau zu sein.“ 


„Der, den Salagor sich einverleibt hat?“ 

Jindo nickte stumm. „Die Splitter von Andulars Träne 
werden eine sehr hohe Anziehungskraft aufeinander 
ausüben, Renyan, das hat mir der Wolkenwal berichtet, da 
die Kräfte im Inneren der Steine wieder einst mit dem 
Kristall werden wollen. Salagor hätte ihn nie beschädigen 
dürfen! Du brauchst also die ersten beiden Steine um den 
Letzten aus Salagors Brust entfernen zu können, aber genau 
dort liegt das Problem. Denn dieser Splitter versorgt Salagor 
mit seiner Macht. Ohne diesen Teil des Kristalls wird er nicht 
mehr in der Lage sein, seine Gestalt zu manifestieren. Der 
Verlust würde also seinen Untergang bedeuten. Er wird alles 
daran setzen, dass du ihn unter keinen Umständen erhältst. 
Und bedenke, dass keine Waffe ihm etwas anhaben kann! 
Wenn du die ersten zwei Splitter hast und mit ihnen in 
Salagors Nähe kommen solltest, werdet ihr beide für einen 
kurzen Moment miteinander verbunden sein. Das ist der 
einzige schwache Augenblick, den er erleiden wird, denn 
immerhin bist du ein Mensch. Deine Schwäche der 
Sterblichkeit könnte sich dank der beiden Kristalle auf ihn 
übertragen. Nur in diesem Moment wird er seinen Splitter 
verlieren können.“ 

Renyan lief ein kalter Schauer über den Rücken. Doch 
noch ehe er mehr von Jindo erfahren konnte, wurde plötzlich 
die Tür aufgestoßen und Cale stand händeringend im 
Türrahmen. 

„Wir sind da! Asmadar liegt nur noch wenige Meilen vor 
uns“, rief er und warf ihnen einen prüfenden Blick zu. „Ihr 
habt über mich gesprochen, stimmt’s? Großvater hat dir 
alles erzählt, ist doch so, oder?“ 

„Woher willst du das wissen?“, antwortete Renyan, doch 
gerade als ihm die Antwort selbst in den Sinn kam, sah er 
auch schon Cales Kette vor seinen Augen hin und her 
pendeln. 

„Ich kann euch sehen, schon vergessen?“, antwortete er 
grinsend und folgte dem Vanyanar die Stufen hinauf. 


Renyan blieb jedoch noch einen Augenblick lang in der Tür 
stehen. Jindos letzte Worte, kurz bevor Cale die Kajüte 
betreten hatte, schwirrten immer noch in seinem Kopf 
herum. Er wollte unbedingt noch mehr über die 
Anziehungskraft der Splitter erfahren, aber vorerst galt es 
Avakas herbeizurufen. 


Wie eine goldene Kugel tauchte die Morgensonne am 
östlichen Horizont auf, als der weiße Rabe durch die Wolken 
zu ihnen hinunter glitt. Renyan steckte die Feder wieder ein 
und hielt seinen Arm in die Luft, auf dem sich Avakas 
sogleich niederließ. Nachdem der Vanyanar ihm durch seine 
Gedanken von ihrem Vorhaben berichtet hatte, stieß der 
Rabe sich wieder von Renyans Arm ab und 

flog in nördlicher Richtung davon. 

Nun war es an der Zeit, Narlo von dem bevorstehenden 
Kurswechsel zu informieren. Nachdem Jindo und Renyan ihn 
mehr oder weniger von ihren Gründen überzeugt hatten, 
ging ihr Schiff schließlich wenige Stunden später vor dem 
nördlichen Inselende Asmadars vor Anker. 

Kurz darauf ruderten Renyan, Cale und Jindo in einem 
kleinen Beiboot zum Inselstrand hinüber, wobei Renyan den 
Jungen genauestens beobachtete. Cales Anspannung schien 
mit jedem weiteren Ruderzug zu wachsen. Immer wieder 
rutschte er nervös hin und her, während seine Augen die 
schroffen Felswände absuchten. 

„Geht es dir gut, Cale?“, fragte Renyan nach einer Weile. 

„Es geht schon“, antwortete er und nahm einen tiefen 
Atemzug. „Mir ist nur so flau im Magen.“ 

„Das macht die Nervosität“, fügte Jindo hinzu und legte 
ihm seinen Arm um die Schultern. „Mir geht es genauso.“ 

Sie waren nicht mehr weit vom Strand entfernt, als 
Renyan plötzlich Avakas entdeckte. Der Rabe flog einen 
weiten Bogen über sie hinweg und stieß anschließend einen 
lauten Schrei aus, worauf zwei weiße Wölfe vor ihnen auf 
einer Düne auftauchten. Dann erschienen zwei weitere und 


traten jeweils rechts und links neben die anderen beiden. 
Als sich das Boot kurz darauf in den Sand des Strandes 
grub, hatte sich bereits eine Reihe von zwanzig Wölfen auf 
der Düne versammelt. Einen von ihnen hatte Renyan gleich 
erkannt. Es war Askart, der Wolf mit der Narbe, Zirons 
ergebener Untertan und einer der beiden Wölfe, die zuerst 
auf der Düne aufgetaucht waren. Aufmerksam musterte er 
die drei Ankömmlinge, bis sein Blick schließlich an dem 
Jungen haften blieb. Nun schwebte auch Avakas zu ihnen 
hinunter und setzte sich auf Jindos Schulter. Für einen 
Moment standen sie den Wölfen schweigend gegenüber. 
Weder Renyan noch der Vanyanar sagten etwas und auch 
die Wölfe verharrten regungslos auf der Düne. Cale kam es 
wie eine Ewigkeit vor, aber dann traten die ersten beiden 
Wölfe ein Stück auseinander, sodass eine kleine Lücke 
zwischen ihnen entstand. 

„Geh jetzt, mein Junge“, sagte Jindo schließlich mit 
stockender Stimme und wies ihm den Weg. 

Langsam trat Cale den Wölfen entgegen. Angespannt 
setzte er einen Fuß vor den anderen, bis plötzlich ein 
weiterer Wolf die Düne betrat und die Lücke zwischen Askart 
und dem anderen schloss. Cale blieb stehen. Dieser Wolf 
war deutlich größer als die anderen und auf seiner Stirn saß 
ein langes, weißes Horn. Cales Knie wurden weich und er 
befürchtete, dass sie jeden Moment wegklappen würden. 
Alles um ihn herum schien sich plötzlich zu entfernen und 
verschwamm zu einem unscharfen Schleier. Er nahm weder 
den Wind noch das Rauschen der Wellen wahr, alles was er 
hörte, war sein Herz, das ihm bis zum Hals schlug, so laut 
und heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde jeden 
Augenblick zerreißen. 

Der große Wolf kam nun auf ihn zu. Langsam, seine 
gelben Augen stets auf ihn gerichtet, schritt er in anmutigen 
Bewegungen die Düne hinab und ging einmal um den 
Jungen herum, bis er schließlich wieder vor ihm stand. 


„Zardan“, sagte er leise. „Mein Sohn.“ Ziron trat noch 
näher an Cale heran und streifte mit seinem Kopf zärtlich 
die Seite des Jungen, ohne ihn dabei mit seinem Horn zu 
berühren. 

Zögernd fuhr Cales rechte Hand nun durch die Mähne des 
Wolfes, und dabei überkam ihn ein Gefühl, wie er es vor 
langer, langer Zeit schon einmal gespürt zu haben schien. 
Es war fremd und doch auf merkwürdige Weise vertraut. 
Seine Hand glitt über den Kopf des Tieres, dann nahm er 
Zirons Gesicht in seine Hände und fiel ihm um den Hals. 

‚Vater!“, rief er und begann zu weinen. 

Nun kamen auch die anderen Wölfe die Düne hinunter und 
bildeten einen Kreis um die beiden. Dann senkten sie 
ergeben ihre Köpfe, setzten sich und stimmten ein 
minutenlanges Heulen an, erfüllt von Dank und tiefster 
Freude. 

„Was wird nun passieren?“, fragte Renyan, doch der 
Vanyanar antwortete ihm nicht gleich. Jindos glasige Augen 
ruhten fest auf Vater und Sohn. 

„Das Richtige“, antwortete er schließlich, ohne seinen 
Blick von den beiden abzuwenden. 

Und dann geschah es. Langsam löste sich Ziron aus Cales 
Umarmung und sah ihm tief in die Augen. Ohne dass sie ein 
Wort miteinander wechselten, nickte Cale schließlich, kniete 
vor Ziron nieder und senkte seinen Kopf. Und nun berührte 
der Wolf die Stirn des Jungen mit seinem Horn. Ein Funke 
sprang daraufhin auf Cale über, umhüllte Mensch und Tier 
und tauchte die Umgebung in gleißendes Licht, das Renyan 
und Jindo blendete. Doch als der Lichtschein nachließ und 
allmählich verschwand, sahen sie, was geschehen war. Cale 
war verschwunden. All seine Kleider, der Handschuh und 
auch seine Kette lagen auf dem Boden. Aber inmitten dieses 
Haufens stand ein Wolf. Nicht so groß wie Ziron, aber auch 
nicht viel kleiner als Askart oder die anderen Wölfe. Seine 
Beine wackelten unbeholfen, zuckten zusammen und ließen 
das Tier zusammensacken, doch sogleich rappelte es sich 


wieder auf und probierte es erneut. Und dieses Mal blieb der 
Wolf stehen. 

Ziron nickte und stupste ihn mit seiner Schnauze an, 
worauf Zardan zurücktaumelte, nur um sogleich einen Satz 
nach vorne zu machen. Anschließend schnellte er herum 
und sprang Ziron mit einem mächtigen Satz entgegen. Der 
Menschenjunge war verschwunden, und Zardan 
zurückgekehrt. 

„Ich danke euch von ganzem Herzen!“, rief Ziron dem 
Vanyanar zu und ging ihm entgegen. Zardan folgte ihm. 

„Und dir danke ich ebenfalls, Renyan!“ 

Der Vanyanar verbeugte sich vor dem Wolf und sprach: 
„Nach all den langen Jahren ist euer Sohn nun endlich 
wieder bei euch. Und es tut mir leid, dass ich diesen 
Moment nicht schon eher herbeiführen konnte.“ 

„Ihr braucht euch bei niemandem entschuldigen!“, 
erwiderte Ziron und warf seinem Sohn einen liebevollen 
Blick zu. „Seit Jahren habe ich Zardan für tot gehalten. Ich 
war in dem Glauben, das jene Menschen ihn getötet hatten, 
die ihr die Garlan nennt. Doch in Wirklichkeit habt ihr 
meinen Sohn gerettet und euch um ihn gekümmert. Zu 
seinem Schutz habt ihr ihn zu einem Menschen gemacht 
und ihn mit der Liebe eines wahren Vaters erzogen. Ich 
weiß, was ihr dafür alles aufopfern musstet, Vanyanar! Der 
weiße Rabe hat mir alles berichtet. Ich kann nachvollziehen, 
was Zardan euch bedeutet hat. Oder Cale, wie ihr ihn 
genannt habt. Es muss schwer sein, ihn nun gehen zu 
lassen, nicht wahr?“ 

„Unvorstellbar schwer“, antwortete Jindo schwermütig und 
richtete seinen Blick auf Zardan. 

„In seiner wahren Gestalt wird mein Sohn nicht zu euch 
sprechen können, so wie es keiner der weißen Wölfe 
vermag. Doch da ich durch den weißen Raben über euer 
Vorhaben informiert bin, und auch von Zardans besonderer 
Gabe in seiner menschlichen Gestalt weiß, habe ich mich 
dazu entschlossen, ihn nicht vollends seiner Menschlichkeit 


zu berauben. Mein Sohn hat den Großteil seines Lebens als 
ein Mensch gelebt, es wäre falsch und selbstsüchtig ihm all 
das zu nehmen, für das er sich selbst immer gehalten hat.“ 

Zardan ging auf Jindo zu und stupste ihn sachte in die 
Seite. 

„Er ist Teil beider Welten, Meister Jindo. Der der Menschen 
und der der weißen Wölfe. Und so soll er auch in beiden 
leben können! Seine Verwandlung in einen Wolf wird daher 
nicht von Dauer sein, sondern nur solange, wie er es 
beabsichtigt.“ 

„Ich hatte gehofft, dass ihr so entscheiden würdet“, 
erwiderte Jindo. 

Nun wandte sich Ziron an Renyan. „Würdest du Zardans 
Kleidung bitte dort hinter den Felsen legen?“ 

Renyan sah ihn fragend an, nahm dann aber Cales Sachen 
auf und legte sie etwas weiter abseits hinter einen Felsen. 
Als er wieder zurückkam, ging Ziron mit Zardan hinter den 
Felsen und berührte ihn dort erneut mit seinem Horn, 
worauf kurze Zeit später wieder Cale hinter dem Felsen 
hervortrat, der nun leicht erschöpft wirkte. 

„Ich habe gehört, dass es bei den Menschen einen 
Gefühlszustand gibt, den man Scham nennt“, sagte Ziron zu 
Jindo und Renyan, während Cale sich langsam die Hose 
zuknöpfte und seinen Handschuh anzog. „Ab jetzt wird er 
jederzeit seine Gestalt wechseln können, aber die 
Verwandlung wird mit Schmerzen verbunden sein. Es wird 
seine Zeit brauchen, bis sein Körper sich daran gewöhnt. Du 
solltest es zunächst nicht häufiger als einmal täglich 
durchführen...Cale.“ 

„Ich werde es berücksichtigen, Vater!“ 

„Das hoffe ich, denn du willst Renyan doch eine Hilfe sein 
und ihm nicht zur Last fallen, wenn ihr Namagant 
durchquert, nicht wahr?“ 

„Heißt das, ich werde weiterhin mit Renyan und Großvater 
reisen?“ 


„90 Ist es, mein Sohn. Unterstütze Renyan so gut es geht, 
aber unternimm dabei nichts Törichtes und befolge stets 
jedes seiner Worte!“ 

„Ich verspreche es! Ach, ich bin so froh, dass ich mich 
nicht für immer von dir verabschieden muss, Großvater!“, 
rief Cale und drückte ihn und den Wolf überglücklich an sich, 
doch den sorgenvollen Ausdruck im Gesicht des Vanyanar, 
bemerkte er dabei nicht. 


Es war bereits später Nachmittag, als Renyan ein letztes 
Mal von dem schwarzen Schiff aus nach Asmadar ruderte, 
um den letzten Wolf an Bord zu holen. Wie Ziron es nach 
ihrer ersten Begegnung versprochen hatte, würde er Renyan 
und seinen Freunden zur Seite stehen, sollten sie die Hilfe 
der weißen Wölfe benötigen. Nun war es an der Zeit, sich für 
all die grausamen Dinge zu rächen, die die Garlan den 
weißen Wölfen angetan hatten. 

Nachdem letztendlich alle zwanzig Wölfe an Bord waren, 
nahm Narlo Kurs auf Nimgahl. Zwei volle Tage würde das 
Schiff bis zur südwestlichen Küste brauchen, genügend Zeit, 
um sich ein weiteres Mal über den Rest der Gemeinschaft zu 
erkundigen. 

So sahen sie Inoel, Candol und Jesta vor dem Haus des 
Zauberers zu Abend essen. Leeni und zwei weitere Talani in 
der Schmiede ihres Vaters, wo sie einige Waffen 
zusammentrugen, um ihnen einen neuen Schliff zu 
verpassen. Auch auf Crydeol und Pelrin warfen sie einen 
Blick und sahen beide zusammen mit einer Gruppe von 
Männern in einem fremden Raum beisammen sitzen. Es 
waren König Braskar und seine Berater, die aufmerksam 
Crydeols Bericht verfolgten. 

Zum Schluss, und auf besonderen Wunsch von Narlo, 
sahen sie noch nach Narva. Zum Erstaunen aller hatten 
Alenyon und seine Pfeiljäger ihn bereits eingeholt. Über ein 
weites Plateau, und mit der untergehenden Sonne im 
Rücken, marschierten sie in Richtung Osten, wo sie kurze 


Zeit spater ihr Lager an der Grenze eines ausgedörrten 
Feldes aufschlugen. 


Als Nimgahl zwei Tage später am östlichen Horizont 
auftauchte, steuerte Narlo noch einige Meilen auf die Küste 
zu und ließ dann den Anker auswerfen. 

Nachdem sich Renyan und Cale von Narlo, Ziron und den 
anderen Wölfen bis auf Weiteres verabschiedet hatten, 
ruderten sie zusammen mit Jindo in einem der Beiboote ein 
Stück weiter nach Osten, um dort das Wasservolk 
herbeizurufen. 

Als sie eine Weile auf den Wellen dahin glitten, holte 
Renyan das Amulett hervor, hielt es hoch in die Luft und rief 
mit fester Stimme: „Hiermit rufe ich die Gesandten des 
Wasservolkes herbei, erhört meine Bitte und eilt zu mir an 
die Wasseroberfläche!“ Die Minuten verstrichen, aber nichts 
geschah. Renyan sah zu Jindo hinüber und zuckte mit den 
Schultern. „Lasst uns hoffen, dass es auch die richtigen 
Worte waren.“ 

Cale starrte gebannt auf das Wasser. Zwar ließen die 
Wellen das Boot unruhig hin und her schaukeln, aber von 
dem Wasservolk war weit und breit nichts zu sehen. 

„Kann ich es mal kurz haben?“, fragte er daraufhin und 
zog seinen Handschuh aus. 

„Meinst du, mit deiner hellen Stimme würden sie uns eher 
erhören?“, antwortete Renyan und betrachtete enttäuscht 
das Amulett in seinen Händen. 

„Nein, ich will es auch gar nicht erneut versuchen, aber 
vielleicht kann ich ja sehen, wie man es richtig benutzt. 
Möglicherweise haben wir irgendetwas nicht beachtet, oder 
es waren ganz einfach die falschen Worte und es hat 
deshalb nicht geklappt.“ 

„Gar nicht mal so schlecht die Idee“, erwiderte Renyan 
und gab ihm die Kette. 

Cale nahm sie, schloss die Augen und bereits wenige 
Augenblicke später legte sich ein breites und zufriedenes 


Grinsen auf sein Gesicht. 

„Und? Was ist, hat es etwas gebracht?“ 

„Ja, jetzt weiß ich, was zu tun ist. Du musst das Amulett 
nicht in die Höhe, sondern einfach nur unter Wasser halten.“ 

„Mehr nicht?“ 

„Nein, das ist alles.“ 

„Und es macht durchaus Sinn“, fügte Jindo hinzu und 
wunderte sich, dass sie nicht schon vorher auf diese Idee 
gekommen waren. 

So beugte sich Renyan ein kleines Stück über den Rand 
des Bootes und ließ das Amulett einige Zentimeter in das 
kalte Wasser sinken. Bereits wenige Augenblicke später, 
spürte er ein seltsames Zittern in seiner Hand, das 
zunehmend stärker wurde und langsam seinen Arm empor 
kroch. Immer heftiger wurde die Schwingung unter Wasser, 
sodass Renyan das Amulett nur noch mit größter Mühe 
festhalten konnte, als es plötzlich einen Ruck gab und er wie 
vom Blitz getroffen zurückgeschleudert wurde. 

„Was ist passiert?“, fragte Cale erschrocken. 

„Es begann zu vibrieren“, antwortete Renyan verwirrt. 
„Die Schwingungen wurden so stark, dass ich das Gefühl 
hatte, mir würde jeden Moment der Arm abgerissen 
werden.“ 

So warteten sie eine Zeit lang gespannt ab, doch es 
geschah nichts. Die Minuten verstrichen, bis Cale das 
Amulett ein weiteres Mal in die Hand nahm und es genauer 
untersuchte. 

‚Vielleicht ist es ja beschädigt“, sagte er und drehte das 
Amulett hin und her. 

„Das denke ich nicht“, murmelte Jindo und starrte an 
Renyan vorbei auf die Wasseroberfläche. „Seht doch, dort 
drüben!“ 

Beide blickten nach Osten. Was sie dort in geringer 
Entfernung sahen, ähnelte zuerst einer kleinen Insel, die 
sich langsam aus den Wellen erhob. Doch Renyan stellte 


schnell fest, dass es keinesfalls eine Insel war, sondern der 
Panzer eines Tieres. Eines äußerst großen Tieres. 

„Eine Gamunkröte!“, rief Jndo und deutete auf das riesige 
Wesen, das nun vollends aus dem Wasser auftauchte. 

Zuerst vermutete Renyan, dass er die Kröte mit dem 
Amulett gerufen hatte, doch als er genauer hinsah, fiel ihm 
auf, dass um beide Flossen jeweils drei starke Taue 
gebunden waren. Noch ehe er erkennen konnte, was an den 
Enden der Taue befestigt war, Öffnete die Gamunkröte 
plötzlich ihr Maul, schnappte nach Luft und tauchte nur 
wenige Meter vor dem Boot wieder unter Wasser. Und nun 
beförderten die Taue eine riesige Muschel an die Oberfläche, 
deren Form entfernt an eine Kutsche erinnerte. Sie war etwa 
mannshoch, halb voll mit Wasser und glitzerte rotgelb in 
den Strahlen der untergehenden Sonne. 

„seht ihr das?“, flüsterte Cale und deutete auf die 
Muschel. „Die beiden Gestalten, die in dem Ding sitzen?“ 

„Dann entspricht wenigstens dieser Teil von Taskens 
Geschichte der Wahrheit“, sagte Renyan und starrte auf die 
beiden Wesen. „Sie sehen genau so aus, wie er sie 
beschrieben hat.“ 

Die Vlu warfen ihnen grimmige Blicke zu. Beide hatten 
grüne Haut, waren in etwa gleich groß und laut Augenschein 
ihrer Gesichtszüge bereits im Mannesalter. Renyan war 
erstaunt, wie sehr ihre Gesichter und Mimiken denen der 
Menschen ähnelten. An Armen und Oberkörper traten 
kräftige Muskelstränge hervor und vom Kopf abwärts lief ein 
hoher Flossenkamm weiter den Rücken entlang. 

„Woher haben Vlugasha?“, rief einer von ihnen und 
richtete die Spitze seines Speers auf das Boot, worauf ihm 
der andere Vlu rasch etwas zuflüsterte und sich 
anschließend an die drei Gestalten in dem Boot wandte. 

„Was mein Gefährte von euch wissen will ist, wie ihr in den 
Besitz dieses Vlugashas gekommen seid. Hat man es euch 
gegeben, oder habt ihr es gefunden?“ 


„Wir haben euren Freund durchaus verstanden“, erwiderte 
Jindo höflich und verbeugte sich vor den beiden Vlu. „Und 
dieses Amulett hat seit seiner ursprünglichen Schenkung 
bereits einige Male den Besitzer gewechselt. Wir haben es 
lediglich demjenigen abgenommen, der es zuvor dem Mann 
geraubt hat, dem es eigentlich zugedacht war.“ 

Dem Vlu mit dem Speer war deutlich anzusehen, dass er 
mit den Worten des Vanyanar nicht das Geringste anfangen 
konnte. Mit fragendem Blick wandte er sich an den Vlu zu 
seiner Linken und fragte ihn etwas in einer Sprache, die 
keiner von ihnen, nicht einmal Jindo, verstand. Für Cale 
hörte es sich jedoch so an, als würde man Wasser im Mund 
gurgeln. 

„Wer ist der Mann, dem wir einst dieses Vlugasha 
geschenkt haben? Nennt mir seinen Namen!“ 

„Wir kennen ihn nicht“, antwortete Renyan 
wahrheitsgemäß. „Aber es war jemand, der vor langer Zeit 
einmal dem Prinzen des Wasservolkes das Leben gerettet 
hat, als dieser von einigen Menschen gefangen genommen 
wurde.“ 

„Nischlu wurde nur einmal von euch Menschen 
bezwungen! Und dies geschah in seinen jungen Jahren, als 
er noch wenig Erfahrung mit euresgleichen hatte. Sagt mir, 
wie haben wir die Entführung des Prinzen gerächt? Was ist 
den Männern widerfahren, die es gewagt hatten, den Sohn 
von Vluvash Nilmsch zu entführen, wenn ihr denn schon so 
viel wisst?“ 

Und da erzählte Jindo dem Vlu alles was er über dieses 
Ereignis wusste. Er berichtete von Tasken und seinen 
Männern, der Eiswind und der grausamen Rache der Vlu, die 
alle an Bord mit sich in die Tiefen des Meeres gerissen 
hatten, um ihnen von Angesicht zu Angesicht beim Ertrinken 
zuzusehen. 

„Eure Worte entsprechen der Wahrheit. Und das in allen 
Einzelheiten“, sagte der Vlu und drückte die Speerspitze des 
anderen langsam hinunter. 


„Ich bin Raschuri, der erste Vertreter und Übersetzer 
unseres ehrwürdigen Königs Vluvash Nilmsch.“ 

„Mein Name ist Jindo, und das hier sind meine Freunde 
Renyan und Cale.“ 

„Warum habt ihr das Vlugasha in das Meer getaucht?“ 

„Weil wir eure Hilfe benötigen, Raschuri. Wir hoffen, dass 
ihr uns vielleicht einen Weg zeigen könnt, der meine beiden 
Freunde nach Namagant bringt.“ 

„Namagant?“, rief Raschuri zornig. „Weshalb?“ 

„Weil es über Wasser keinen anderen Weg gibt“, 
antwortete Cale. „Habt ihr etwa noch nie vom Schattenwall 
gehört?“ 

„Das hatte ich nicht gemeint!“, erwiderte der Vlu streng. 
„Warum wollt ihr das tote Land betreten?“ 

„Um es von seinem Leid zu erlösen!“, antwortete Renyan. 

Raschuri sah ihn erstaunt an. „Nur du und dieses Kind?“ 

„Ganz recht“, antwortete Cale grimmig. 

„In der Kultur der Vlu ist es seit jeher so, dass unseren 
Kindern bereits in jungen Jahren die Kunst des Kämpfens 
gelehrt wird. Die Welt unter dem Meeresspiegel ist grausam 
und voller Tücken. Aber das diese Tradition auch bei den 
Menschen besteht, war mir bisweilen nicht bekannt.“ 

„Dem ist auch nicht so“, erwiderte Renyan harsch. 

„Und dennoch soll dieses Kind euch begleiten?“ 

„Ja, denn dieser Junge hier ist etwas Besonderes.“ 

„Etwas Besonderes?“ Raschuri musterte Cale eindringlich, 
wobei ihm anzusehen war, dass er den Jungen für ziemlich 
gewöhnlich hielt. „Nun, wenn das so ist, dann solltet ihr 
mich in unser Reich begleiten. Mein König hat eine Vorliebe 
für 

besondere Dinge, vor allem aus eurer Welt. Nicht umsonst 
hat er veranlasst, dass einige von den Trockenvölkern mit 
dem Vlugasha beehrt werden dürfen.“ 

„lrockenvölker?“, wiederholte Cale gekränkt. 

„Menschen“, erwiderte Raschuri und grinste abfällig. 
„Oder jedes andere Volk, das“, er verdrehte die Augen, „Luft 


atmet.” 

„Dann werdet ihr meinen Freunden also den Zutritt nach 
Sarash Firni gestatten?“, fragte Jindo. 

„Das werden wir.“ Raschuri wandte sich erneut an seinen 
Nebenmann und murmelte ihm etwas zu, worauf der andere 
Vlu eine rote Muschel hervorholte, die wie ein Horn aussah. 
Dann sprang er ins Wasser, tauchte einige Meter hinunter 
und blies hinein. 

Wenige Minuten später tauchte plötzlich eine zweite 
Muschelkutsche aus dem Wasser empor, in der ein weiterer 
Vlu saß. Nach einer kurzen Unterredung mit seinesgleichen 
zog er einen lederartigen Beutel hervor und schüttete den 
Inhalt vorsichtig in seine Handfläche. Zwei Kieselsteingroße, 
rötliche Kugeln kamen zum Vorschein, die übersät waren mit 
kleinen Stacheln. 

„Habyssusfrüchte!“, sagte Raschuri und überreichte je 
eine an Renyan und Cale. „Schluckt sie hinunter, und das so 
schnell ihr könnt!“ 

„Warum?“, fragte Cale und betastete vorsichtig die kleinen 
Stacheln der Frucht. 

„Habyssusfrüchte“, antwortete Raschuri, „erlauben es 
euch Trockenvölkern für eine äußerst lange Zeit die Luft 
anhalten zu können, die ihr ja in unserem Element so 
dringlich benötigt. Ihr Nachteil sind jedoch die Stacheln, die 
sehr schmerzhaft für Mund und Hals sind. Lasst euch bloß 
nicht dazu hinreißen, sie zerbeißen zu wollen! 
Habyssusfrüchte sind sehr hart, erst in euren Mägen werden 
sie zersetzt und können dann ihre Wirkung entfalten.“ 

„Aber das würde Stunden dauern“, erwiderte Renyan. 

„Nicht bei diesen Meeresfrüchten. Glaubt mir, ihr werdet 
schon in wenigen Minuten eine erstaunliche Veränderung 
spüren.” 

„Na dann mal los“, rief Cale und beförderte die Frucht mit 
einer lässigen Handbewegung in seinen Mund. Der 
Geschmack von salziger Milch legte sich auf seine Zunge, 
und bei dem Versuch die Frucht hinunter zu schlucken, 


überkam ihn sogleich ein starker Brechreiz. Doch er kniff die 
Augen zusammen, holte noch einmal tief Luft und schluckte 
die Frucht rasch hinunter Dann kam der Schmerz. Cale 
schien es, als würden die kleinen Stacheln seinen gesamten 
Hals aufschlitzen und ihm schossen umgehend die Tränen in 
die Augen. 

„Hab schon Schlimmeres gegessen“, sagte er schließlich 
und fasste sich prüfend an den Hals. 

Renyan betrachtete daraufhin noch einen Moment lang 
skeptisch seine Frucht, bevor er es dem Jungen gleich tat 
und sie ebenfalls hinunterschluckte. 

„Dann legt nun eure Kleidung ab“, sagte Raschuri und gab 
dem Vlu in der zweiten Kutsche ein Zeichen. Dieser öffnete 
daraufhin den Deckel eines langen, vasenähnlichen 
Gefäßes, das an der Seite der Kutsche befestigt war. 

„eure Kleidung und die Waffen können während unserer 
Reise in diesem Behälter aufbewahrt werden“, fügte 
Raschuri hinzu. „Er ist aus Gamunkrötenpanzerplatten und 
absolut wasserdicht.“ 

„Wir sollen eurem König nackt vor die Augen treten?“, 
fragte Cale und starrte voller Unbehagen auf das 
mattbraune Gefäß. 

„Wo denkst du hin, Junge!“, erwiderte Raschuri erbost und 
nahm zwei seltsame Bündel von dem Vlu hinter sich 
entgegen, die er sogleich Renyan und Cale zuwarf. 

„Ihr werdet euch diese Roben überwerfen. Sie sind aus 
Steinquallenhaut, die eure Körper beschweren und eure 
Blöße bedecken.“ 

Renyan löste die Kordel, mit dem das Bündel 
zusammengeschnürt war, und betrachtete skeptisch das 
Material der Robe. Es fühlte sich feucht an und schimmerte 
matt in weiß-gelben Farbtönen. 

„Ihr könnt euch auch auf eurem Schiff umziehen. Wir 
würden hier solange auf euch warten.“ 

„Nicht nötig“, antwortete Cale, der sich in dem kleinen 
Boot bereits bis auf die Unterhose, seine Handschuhe und 


die Kette mit dem Runenauge ausgezogen hatte. „Ans An- 
und Ausziehen werd ich mich sowieso gewöhnen müssen“, 
raunte er Jindo zu und warf sich die Robe über. 

Nun war Renyan an der Reihe, doch er zierte sich. 

„Ähm...könntet ihr euch vielleicht umdrehen?“, bat er 
peinlich berührt und legte seinen Mantel ab. 

Sowohl Jindo und Cale als auch die drei Vlu kamen seiner 
Bitte nach und wandten sich von ihm ab, während Renyan 
Stück für Stück ablegte, bis auch er schließlich in der 
glitschigen, klammen Robe steckte. 

Nachdem ihre Kleidung, sowie Renyans Bogen und auch 
Lumeos in dem Gefäß verstaut waren, richtete Raschuri ein 
letztes Mal das Wort an Jindo. 

„Es ist nun Zeit, sich von euren Freunden zu 
verabschieden.“ 

Der Vanyanar nickte stumm und richtete seinen Blick auf 
Cale. „Dann ist es jetzt wohl soweit“, sagte er und nahm 
den Jungen in seine Arme. 

„Mach dir keine Sorgen, Großvater. Wir zerstören den 
Schattenwall, reißen die drei Splitter an uns, und ehe du 
dich versiehst, werden wir alle zusammen unseren Sieg 
feiern.“ 

„So wird es sein“, erwiderte Jindo mit bemühtem Lächeln, 
bevor auch er Renyan zum Abschied alles Gute wünschte, 
der ihm noch rasch das Amulett der Vlu in die Hand drückte. 
Vielleicht, so dachte Renyan, würde es seinen Freunden 
noch einmal von Nutzen sein können. Dann stiegen er und 
Cale in die zweite Kutsche und winkten dem Vanyanar noch 
ein letztes Mal zu. 

Wenige Augenblicke später waren die beiden Kutschen 
auch schon unter der schimmernden Wasseroberfläche 
verschwunden. 
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